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  Tag 1 - Genesis


  Früher habe ich mich oft über Menschen lustig gemacht, die Selbstgespräche führen, ihre eigenen Gedanken sinnlos auf ein Blatt Papier notieren und diese in irgendwelchen Schubladen aufbewahren oder gar Tagebücher führen. Ich war der Meinung, dies sei nur etwas für pubertierende Mädchen, die es nutzen, um mit der unbekannten Situation des Erwachsenwerdens zurechtzukommen. Alle anderen waren meiner Meinung nach Spinner, Langweiler oder einfach nur Persönlichkeiten, die nichts Besseres zu tun haben, als weißes Papier mit ihren Gedanken zu verschmutzen. Was für eine Ressourcenverschwendung!


  Dass ich mich mal selbst in solch einer Situation befinden würde, hätte ich noch vor ein paar Monaten nicht für möglich gehalten.


  Früher war ich ständig auf Achse. Mein Terminkalender erlaubte es mir nicht, mich ab und an hinzusetzen und meine Gedanken aufzuschreiben. Als karrierebewusster Bauingenieur mit hochgesteckten Zielen reiste ich von einem Bauprojekt zum anderen. Wann auch immer sich die Gelegenheit ergab, etwas Erfahrung zu sammeln und dadurch die Karriereleiter ein Stück weiter zu erklimmen, war ich immer bereit, auch größere Entfernungen in Kauf zu nehmen.


  Indien, Dubai, Kongo, Russland und sogar Australien... ich habe in meinem noch recht kurzen Leben viele Länder gesehen und die unterschiedlichsten Kulturen kennenlernen dürfen. Aber genau diesem aktiven Lebensstil habe ich auch mein Alleinsein zu verdanken. Mit meinen fünfunddreißig Jahren habe ich weder Frau noch Kinder.


  Vielleicht ist es aber auch ein Segen. Wer hat so etwas schon in dieser dunklen Zeit? Wer weniger besitzt, hat auch weniger zu verlieren. So blieb mir auch der Verlustschmerz erspart, den viele nach dem Ausbruch der Seuche erlitten hatten.


  Es ist mir kaum vorstellbar, wie furchtbar es für viele Überlebende da draußen sein musste, ihre Lieben, darunter viele Frauen und Kinder, zu verlieren. Doch am schlimmsten hat es wohl diejenigen getroffen, die an ihrer Familie selbst Hand anlegen mussten.


  Unfreiwillig natürlich.


  Doch nur sehr wenige hatten auch den Mut dazu. Die meisten entschieden sich dagegen und begingen somit regelrecht Selbstmord, indem sie sich ihren Angehörigen zum Fraß vorwarfen. Oft passierte es, weil es viele nicht übers Herz brachten, sich von ihren Familien zu trennen und sich trotz großer Gefahr weiterhin in ihrer direkten Nähe aufhielten.


  In letzter Zeit habe ich mich oft gefragt, ob das Schicksal es gut mit mir meint. Immerhin gehöre ich zu den wenigen Glücklichen auf dieser gottverlassenen Erde, die noch eine Seele in ihrem Körper tragen dürfen. Aber oft stelle ich mir auch die Frage: Warum zum Teufel ausgerechnet hier? Warum musste es genau dann passieren, als ich im Ausland war? Warum hatte die Seuche genau dann ihren Höhepunkt, als ich mich in Moskau, einer mir unbekannten Stadt, befand? Wenn es um das reine Überleben geht, so ist es womöglich vorteilhafter, sich in vertrauter Umgebung aufzuhalten.


  Ich betrachtete Deutschland immer als meine Heimat, denn meine Familie wanderte vor einer gefühlten Ewigkeit aus Kasachstan in das Vaterland unserer Vorfahren aus.


  Die Möglichkeit als Bauingenieur in Russland tätig zu sein, hatte ich wohl auch meinen sprachlichen Fähigkeiten zu verdanken. Damals in der Sowjetunion sprachen wir alle, egal ob Kasache, Afghane oder Kirgise, die gleiche Sprache und zwar Russisch.


  Nun hat das Schicksal entschieden und ich sitze hier.


  Alleine.


  Zum Glück.


  Weshalb die Welt nicht mehr so war, wie sie früher einmal gewesen ist, weiß ich nur aus den Nachrichten. In den letzten Wochen war dieses Thema überall in den Medien. Egal wohin man schaute, diskutierten die Menschen darüber, die Zeitungen schrieben über nichts anderes mehr und die Talkshows hatten immer den gleichen Inhalt.


  


  


  


  * * *


  Alles nahm seinen Anfang in der direkten Umgebung des früheren Atomkraftwerkes Tschernobyl.


  Zunächst wurden die Vorkommnisse durch falsche Aussagen und Lügen vertuscht, so dass weder die eigene Bevölkerung noch die Regierungen der restlichen Welt Verdacht schöpfen konnten.


  Hin und wieder hörte man von sogenannten Obdachlosen, die sich verbotenerweise in dem Sperrgebiet aufgehalten hatten. Nach Angaben des Militärs drehten diese mit der Zeit durch und griffen andere Menschen an. Die dort noch sehr stark vorherrschende Radioaktivität, die die Psyche der ohnehin schon gestörten Persönlichkeiten veränderte und diese in den Wahnsinn trieb, war die einfachste Erklärung für dieses Verhalten.


  Das allererste Opfer des Angriffs war ein junger Soldat, ein Wachposten, der die Zufahrt zum Sperrgebiet bewachte. Der Obdachlose war vollkommen außer sich und griff den Mann an. Obwohl er im Gegensatz zu seinem Gegner keine Waffen besaß, tötete er den jungen Soldaten. Er verbiss sich in seine Kehle und fraß den gesamten Hals regelrecht auf.


  Die übrigen Soldaten erkannten die Gefahr viel zu spät. Der Versuch, den Obdachlosen wegzuzerren, scheiterte genauso wie die Warnschüsse und anschließenden Schüsse in Arme und Beine des Angreifers.


  Ein weiterer, sehr unerfahrener achtzehnjähriger Wachposten beendete das Massaker mit einem Blutbad. Voller Panik feuerte er mit seinem Gewehr auf die kämpfende Gruppe und erschoss dabei nicht nur den obdachlosen Mann, sondern auch seinen verwundeten Kameraden.


  Lange Zeit wurde dieser Vorfall verschwiegen und der Tod der Soldaten als Unfall bei einer Kampfübung dargestellt.


  Erst als sich solche Ereignisse rapide häuften, kam die Wahrheit ans Licht.


  Es stellte sich schnell heraus, dass es sich um eine Mutation des Tollwut-Virus handelte. Dieses hatte sich mit den Jahren verändert und war noch gefährlicher geworden, als man es sich jemals hätte vorstellen können.


  Dauerte es früher mehrere Wochen bis die ersten Anzeichen einer Infektion sichtbar wurden, griff das Virus jetzt innerhalb kürzester Zeit das Nervensystem des Menschen an und verwandelte ihn in eine wilde Bestie. Die Ausbreitung konnte mit den üblichen Arzneimitteln nicht eingedämmt werden. Das mutierte Virus besaß Eigenschaften, die eine Heilung unmöglich machten.


  Den Grund für diese Veränderung sah man in den „Streunern“. So nannte man die Hunde, die sich im Sperrgebiet aufhielten. Wie sie es schafften, trotz Zäunen und Absperrungen auf die andere Seite zu gelangen, wusste niemand. Das Militär hielt es nicht für nötig, die „Streuner“ zu liquidieren, was sich am Ende als fataler Fehler herausstellen sollte.


  So veränderte sich das Virus von Jahr zu Jahr weiter, bis es sein todbringendes Stadium erreichte.


  Die Zahl der Opfer stieg täglich und einige wurden eingefangen und von Ärzten des Militärs untersucht. Die anfängliche Hoffnung, die Viruseigenschaften zu erkennen und somit ein Gegenmittel herstellen zu können, verflog sehr schnell.


  Viele Ärzte, die an diesem Projekt beteiligt waren, fielen der Krankheit selbst zum Opfer. Die Viren waren einfach zu aggressiv.


  Man forschte mit Hochdruck und nach mehreren Tagen stellte sich heraus, dass die Krankheit sowohl über Blut, als auch Speichel übertragen wurde. Die Radioaktivität veränderte das Virus derart, dass alle Heilungsversuche der infizierten Personen scheiterten.


  Unmittelbar nach dem Erstkontakt nistete sich das Virus bereits nach circa drei Minuten im zentralen Nervensystem des Opfers ein und zerstörte es. Das Opfer hatte bis auf die Vitalfunktionen nichts menschliches mehr an sich. Das Virus benötigte nur die körperliche Hülle seines Wirtes, um seinem Träger ein überdurchschnittliches Maß an Aggressivität zu verleihen. Dadurch sollten Feinde skrupellos vernichtet werden.


  Der Mensch wurde zu einer willenlosen Kreatur.


  Dies war die einzige Erkenntnis, die gewonnen werden konnte. Keine zwei Wochen vergingen und die gesamte extra dafür eingerichtete Forschungsabteilung fraß sich gegenseitig auf. Wie es dazu kam, wusste keiner. Man vermutete jedoch, dass der Austritt von extrahiertem Virusmaterial für den Ausbruch der Krankheit sorgte.


  Um die restliche Bevölkerung zu schützen und die weitere Ausbreitung zu verhindern, zerstörte das Militär die medizinische Abteilung. Der unterirdische Bunker wurde in Brand gesteckt, alle nach unten führenden Eingänge verbarrikadiert und zur endgültigen Sicherung mit massiven Betonwänden versiegelt.


  Vor etwa zwei Wochen scheiterten alle weiteren Vorsichtsmaßnahmen. Es war jedem bewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war. Die ukrainische Regierung hatte die von dem Virus ausgehende Gefahr unterschätzt und die Abschirmung des Gebiets schlampig durchgeführt.


  Rund um das verseuchte Gebiet wurden militärische Truppen aufgestellt, um die weitere Ausbreitung der Epidemie zu verhindern. So verkündeten es zumindest die Militärsprecher in den Medien. Aber es waren alles nur leere Worte, die die ohnehin bereits verängstigte Bevölkerung beruhigen sollten.


  Es waren junge Soldaten, keiner älter als achtzehn oder neunzehn, die ihren Dienst antreten mussten und in die Gefahrenzone geschickt wurden. Höhergestellte Soldaten blieben verschont.


  Denn insgeheim ging man davon aus, dass der Verlust dieser jungen Truppen im Ernstfall nicht so tragisch sei, wie der Verlust erfahrener Kämpfer.


  Die armen, unwissenden Geschöpfe waren sogar froh, dass sie dorthin und nicht zu irgendeiner anderen aktuellen politischen Auseinandersetzung abkommandiert wurden.


  Sie waren weder ausreichend militärisch ausgebildet noch besaßen sie die notwendige Ausrüstung, um das Gebiet in einem Notfall sicher verteidigen zu können.


  Die Viecher überrannten sie und stillten ihren Hunger an ihrem jungen, zarten Fleisch.


  Bei der tödlichen Meute handelte es sich um „Katastrophentouristen“, die sich auf der Suche nach einem Kick in die verbotene Zone begeben hatten. In den Medien hieß es, dass diese Menschen unerlaubter Weise das Gelände betreten hatten. Doch die Bevölkerung wusste, dass es sich um eine Lüge handelte.


  Schon vor dem Ausbruch der Epidemie machte die Regierung aus dem Reaktorunglück ein lukratives Geschäft, indem sie interessierte Menschen aus aller Welt gegen Entrichtung einer gewissen Summe in das verstrahlte Terrain hineinließ.


  Die aktuellen Vorfälle, die mysteriösen Morde und die infizierten Menschen in diesem Gebiet zogen natürlich noch mehr Schaulustige an und es war nur eine Frage der Zeit, bis sich einer der autoritären Militärs bestechen ließ und das Eintrittsverbot ausnahmsweise außer Kraft setzte.


  Bestechlichkeit und Korruption waren schon immer ein großes Problem der östlichen Staaten. Man prophezeite schon früh, dass eines Tages genau diese Bestechlichkeit das Land zerstören würde. Dass es nun auf diese Weise geschah, hätte sicherlich keiner für möglich gehalten.


  Von da an nahm die Tragödie ihren Lauf. Die Seuche breitete sich unheimlich schnell aus. In vielen abgelegenen, ärmlichen Siedlungen hatten die Angreifer leichtes Spiel. Für viele Dorfbewohner kam der Schrecken überraschend, da fast keiner von ihnen einen Fernseher besaß oder regelmäßig Nachrichten im Radio hörte. So ahnten sie auch nicht, was sie erwartete.


  Vielleicht war das auch gut so. Denn im Gegensatz zu mir mussten sie sich nicht vor diesen Kreaturen verstecken und auf ihren Tod warten.


  


  


  


  * * *


  Als die Seuche sich weiter ausbreitete und Moskau erreichte, war ich gerade in einer wichtigen Baubesprechung. Das Büro befand sich in einem modernen Hochhaus nahe des Roten Platzes. Als wir die ersten Schüsse hörten, ging ich zum Fenster und das Geschehen erinnerte mich an einen Militärmarsch, wie man es aus den Zeiten der Sowjetunion kannte.


  Auf den breiten Straßen sah man überall Armeefahrzeuge. Die schweren Panzer rollten über den Asphalt. Da wir uns in der zwölften Etage befanden, konnte ich trotz weiter Entfernung alles recht gut überblicken.


  Von allen Seiten kamen Militärfahrzeuge angefahren, die noch weitere bewaffnete Soldaten zum Roten Platz transportierten.


  Ich sah dem Geschehen gebannt zu. Der Ernst der Lage wurde mir erst bewusst, als ich erkannte, dass die Soldaten auf alles schossen, was sich ihnen näherte und nicht auf ihre Rufe reagierte. Dabei war es ihnen völlig egal, ob es sich um infizierte oder noch gesunde Menschen handelte. Es spielte einfach keine Rolle mehr, ob die umherlaufenden Personen noch eine Seele in sich trugen oder nicht. Aus purer Angst und dem Willen die eigene Haut zu retten, streckte die Armee jedes sich bewegende Ziel nieder.


  Als ich wieder in den Raum blickte, bemerkte ich, dass ich alleine war. Alle anderen rannten panisch um ihr Leben.


  Langsam und benommen schritt ich zur Tür und sah nichts als Chaos in den Gängen. Wie eine aufgescheuchte Herde rannten die Menschen die Treppen hinunter und nahmen auf andere keine Rücksicht mehr. Viele stolperten, stürzten zu Boden und wurden bewusstlos getrampelt.


  Auf der Treppe warfen die Stärkeren die Schwächeren hinunter, die entsetzlich schreiend etwa zwanzig Meter in die Tiefe fielen. Nur ein dumpfer Aufprall zeugte davon, dass sie nun erlöst waren.


  Gelähmt vor Entsetzen stand ich in der Tür und sah mir das schreckliche Schauspiel an. Im Nachhinein stelle ich mir die Frage, ob es in diesem Augenblick noch einen Unterschied zwischen uns, die wir noch bei Verstand waren und jenen, die infiziert waren, gab.


  Die Flucht nach vorne war, wie man sah, nicht die beste Lösung. Ich schloss die Tür des Büros und drehte den Schlüssel zwei Mal um. Das Geschrei war nun etwas leiser, was mich etwas erleichterte und beruhigte. Doch ich wusste, dass sich hinter der Tür etwas Furchtbares abspielte.


  Ich ging erneut zum Fenster, um die Entwicklung auf den Straßen zu verfolgen. Es war nun weitaus weniger Verkehr und auch die Militärfahrzeuge standen überwiegend still.


  Vor dem Eingangsbereich des Gebäudes, in dem ich mich aufhielt, erkannte ich eine rote Fläche. Es handelte sich offenbar eine riesige Blutlache. Die Menschen, die versuchten zu fliehen, wurden von den Soldaten gnadenlos massakriert. Ein Leichenberg verdeckte die einst sehr einladende, große Treppe, die zur Eingangstür führte. Blut sickerte die Treppe hinunter und aus der Lache wurde allmählich ein riesiger See.


  Das gerade Erlebte bedrückte mich. Ich knöpfte mein Jackett langsam auf und zog es aus. So hatte ich wenigstens das Gefühl, etwas besser atmen zu können. Mein weißes Hemd war vollkommen durchnässt. Auf der Brust sah ich dicke Bluttropfen, die ich mit meiner rechten Hand bereits verschmiert hatte. Eine Wunde konnte es nicht sein, denn ich war nicht verletzt. Auch mein Gesicht war nass geschwitzt und zusammen mit Blut bildete es einen ekelerregenden Film auf meiner Haut.


  Meine Nase blutete.


  Ich zitterte am ganzen Körper. Die Schreie der Menschen hinter der Tür ließen mich immer noch erschauern, obwohl sie langsam verstummten.


  Auch ich wurde jetzt panisch. Ich rannte im Büro umher. Meine Sinne begannen vor Angst zu schwinden. Rückblickend ist mir meine Reaktion sehr peinlich, denn schließlich sollte ich als Mann tapfer und stark sein. Aber der Gedanke, dass ich nicht der Einzige war, der in dieser Situation so reagierte, tröstet mich ein wenig.


  Ich spürte nichts mehr und rannte das umher stehende Mobiliar einfach um. Es kümmerte mich nicht, ob dabei etwas zu Bruch ging.


  Ich wusste weder ein noch aus und fühlte mich gefangen wie ein Tier im Käfig.


  Hinter der Tür lauerte der Tod, es sei denn man hatte Glück oder war mutig genug, sich zum Ausgang im Erdgeschoss durchzuschlagen. Aber auch dann hatte man kaum eine Chance. Schaffte man es bis draußen, so wurde man wahrscheinlich von Soldaten erschossen.


  Die Minuten verstrichen und das Chaos auf dem Gang fand langsam ein Ende. Diejenigen, die sich noch retten konnten, taten es auch. Sicherlich war ich der Einzige, der im Büro geblieben war.


  Ich riskierte einen erneuten Blick durch das Fenster. Die Militärfahrzeuge standen weiterhin verstreut auf den Straßen herum. Anscheinend hatten die Soldaten es sehr eilig, denn es blieb keine Zeit, die Türen zu schließen. Was mir aber mehr Angst bereitete, war die Tatsache, dass sie nicht zu ihren Fahrzeugen zurückkehrten.


  Sie ließen sogar die Motoren von einigen Fahrzeugen laufen. Das laute Brummen der Motoren konnte ich sogar im zwölften Stockwerk noch wahrnehmen.


  In der direkten Nähe des Gebäudes, in dem ich mich befand, standen zwei Panzer. Einer begrub einen Kleinwagen unter sich. Der Fahrer hatte es wohl nicht mehr rechtzeitig geschafft, dem stählernen Koloss auszuweichen.


  Nun wollte ich es doch endlich wagen, das Gebäude zu verlassen. Ich fasste meinen ganzen Mut zusammen und horchte an der Tür. Um die Geräusche auf der anderen Seite besser wahrnehmen zu können, hielt ich für einen Moment den Atem an. Doch es half nicht, denn mein Herz raste vor Aufregung und ließ mein Trommelfell vibrieren.


  Wie es schien, war draußen wirklich keine Menschenseele. In einigen Büros standen die Fenster offen und nur ein leises Pfeifen des Windes durchbrach die Stille.


  Mit der linken Hand umklammerte ich die Türklinke. Das kalte Metall kühlte meine schwitzenden Hände. Langsam und vorsichtig drückte ich den Griff nach unten, weiterhin mein Ohr an die Tür gelehnt.


  Wie aus dem Nichts ertönte ein Stöhnen von der anderen Seite der Tür.


  Mein Herz pochte noch stärker.


  Ängstlich löste ich meine Hand vom Türgriff und ließ diesen langsam nach oben gleiten.


  Schritte.


  Jetzt war ich mir sicher, dass ich mich geirrt hatte! Außer mir befand sich noch jemand auf der Etage! Ich presste mein Ohr noch stärker an das Holz, schloss meine Augen und konzentrierte mich nur auf das Geräusch.


  Die Schritte kamen immer näher, begleitet von einem gequälten Ächzen.


  Ein Quietschen drang an mein rechtes Ohr. Doch diesmal lag es an mir. Das Zittern meiner Gliedmaßen verstärkte sich und erfasste meinen ganzen Körper, ohne dass ich es kontrollieren konnte.


  Als ich merkte, dass plötzlich die Türklinke ohne mein Zutun nach unten gedrückt wurde, riss ich meine Augen auf.


  Ich trat einen Schritt nach hinten und fixierte mit meinen Augen den metallischen Griff, der wieder nach oben glitt.


  Egal wer sich auf der anderen Seite befand, wusste, dass hier jemand war.


  Dass ich hier war.


  Glücklicherweise hatte ich die Tür beim Hineingehen verschlossen, denn die Versuche, die Türe zu öffnen, wiederholten sich einige Male.


  Damit niemand meine Schritte hörte, zog ich meine Schuhe aus und stellte sie leise auf dem Boden ab.


  Dann geschah es!


  Beim Rückwärtsgehen stieß ich dummerweise gegen einen der umgekippten Stühle, die ich zuvor in meiner Panik umgerannt hatte. Es schepperte.


  Dies blieb nicht unbemerkt. Sofort hagelten es dutzende Schläge vor die hölzerne Tür. Das Geschrei wurde lauter, noch animalischer und mir wurde klar, dass es sich nicht um einen normalen Menschen handeln konnte.


  Es war einer der Infizierten!


  Doch ich täuschte mich erneut. Es mussten mehrere sein, denn ich zählte in etwa vier verschiedene Stimmen, die furchterregende Töne von sich gaben. Sie wurden von dem lauten Klopfen angezogen.


  Nun hatte ich ein ernsthaftes Problem. Dass sie es nicht schafften, die Tür mit ihren Schlägen aufzubrechen, hatten ich nur dem massiven Holz zu verdanken. Wie lange sie aber standhalten würde, wusste ich nicht.


  Ich wurde immer panischer. Schafften es die Kreaturen in den Raum, würde es mein Ende bedeuten.


  Da fiel mir der Wandschrank in die Augen, der als Abstellkammer für das Präsentationsmaterial und die Lagerung von zusätzlichen Stühlen diente. Schnell räumte ich ihn aus. Er hatte eine Fläche von ungefähr ein mal zwei Meter, genügend Platz, um sich dort zu verstecken. Ich kletterte hinein und zog die Schiebetür von innen zu.


  Es war nun endlich still.


  Und dunkel.


  Ich schloss meine Augen, faltete die Hände und betete das Vaterunser, meine letzte Hoffnung.


  Der Lärm auf dem Gang trieb mich in den Wahnsinn. Ich beendete das Gebet und hielt mir die Ohren zu. Nun hörte ich nur noch die Luft, die durch meine Lungen strömte. Ich schob mich mit meinen Füßen am Boden entlang und verkroch mich wie ein eingeschüchtertes Tier in der hintersten Ecke der Kammer.


  


  


  


  * * *


  Als ich wieder zu mir kam, war es nach vier Uhr nachmittags. Meine Panikattacke konnte nicht allzu lange gedauert haben, da meine Uhrzeiger immer noch schwach leuchteten. Die Phosphorbeschichtung enthielt immer noch genügend Leuchtkraft, um mir die Uhrzeit anzuzeigen.


  Mein Dämmerzustand dauerte zwar noch etwas an, aber ich wusste genau, wo ich mich gerade befand und in was für einer Klemme ich steckte.


  In der Kammer war es so dunkel, dass ich meine eigene Hand vor Augen nicht sah. Doch es half mir, mich auf jedes noch so leise Geräusch zu konzentrieren.


  Ich bewegte mich nicht, sondern fragte mich nur, ob sie es mittlerweile geschafft hatten, die Tür zu demolieren und ins Büro einzudringen.


  Ich hörte nichts.


  Langsam tastete ich nach der Schiebetür, die sich auf der rechten Seite befand. Ich nahm den Griff in die Hand und wagte, die Tür vorsichtig einen kleinen Spalt zu öffnen. Grelle Lichtstrahlen drangen hinein und blendeten mich. Als sich meine Augen wieder an die Helligkeit gewöhnt hatten, schielte ich durch den Spalt ins Innere des Raumes.


  Die Tür war immer noch verschlossen. Das Büro war völlig verwüstet, als wäre ein Sturm hindurch gefegt. Es war das Resultat meiner Panik.


  Um nicht den gleichen Fehler zu begehen und die Kreaturen erneut anzulocken, achtete ich nun darauf, beim Öffnen der Schiebetür keine lauten Geräusche zu verursachen.


  Die Sonne schien direkt ins Büro und tauchte es in ein helles Licht. Ich kletterte langsam aus dem Wandschrank und stand auf. Meine Beine waren nach all der Zeit eingeschlafen, doch nach mehreren Schritten strömte das Blut wieder durch die Adern und das Kribbeln verschwand.


  Mein Magen knurrte fürchterlich. Kein Wunder, denn seit dem spärlichen Frühstück hatte ich nichts mehr zwischen die Zähne bekommen.


  Auf dem langen Besprechungstisch standen zwei kleine Porzellanteller mit Keksen. Gierig stopfte ich sie mir in den Mund und spülte sie mit Mineralwasser herunter.


  Ich war schlimmer dran, als ich dachte. Jetzt blieben mir nur noch drei winzige Wasserflaschen, die dort herumstanden.


  Mir war klar, dass ich mich hier auf gar keinen Fall noch länger aufhalten konnte. Ich musste raus, mir ein sicheres Versteck suchen und mich mit ausreichend Essen und Trinkwasser eindecken.


  Ich spielte mit dem absurden Gedanken, durch das Fenster die Fassade herunter zu klettern, doch diese bot weder genügend Griffmöglichkeiten noch besaß sie Erhebungen, Balkone oder sonstige Anbauten, die mir beim Herunterklettern nützlich gewesen wären.


  Die Tür war die einzige Möglichkeit, die mir nun blieb. Zugleich wusste ich, dass es nicht die sicherste war. Ein Sprung aus dem zwölften Stockwerk wäre mein sicherer Tod. Das Verlassen des Gebäudes über die Treppe war auch nicht besonders aussichtsreich, bot aber zumindest einen Funken Hoffnung.


  Diesmal wollte ich die Sache anders angehen und hielt mich erstmal von der Türklinke fern. Ich nahm ein metallisches Lineal, das normalerweise zur Kontrolle von Bauplänen diente. Mein Gesicht spiegelte sich in der glatt geschliffenen Rückseite des Lineals. Ich sah fürchterlich aus.


  Meine Augen waren geschwollen und unter der Nase klebte das getrocknete Blut. Ruhigen Schrittes ging ich zur Tür und legte das Lineal auf den Boden. Der kleine Spalt unter der Tür erlaubte es mir mit dem Lineal, das nun als Spiegel fungierte, einen Blick in den Gang zu werfen.


  Auf der linken Seite war niemand zu sehen. Ich drehte das Lineal nach rechts und sah, dass auch hier die Luft rein war. Das Gebäude heil zu verlassen, war vielleicht doch möglich. Ein Versuch war es wert.


  Meine Tasche stand am Ende des Tisches. Ich packte vorsichtig die übriggebliebenen Wasserfläschchen hinein. Damit sie beim Laufen nicht aneinander stießen und Geräusche verursachten, deponierte ich meine Schuhe zwischen ihnen. Ich musste ohnehin barfuß laufen, denn jeder noch so kleine Laut hätte die unheimlichen Gestalten auf mich aufmerksam machen und mich mein Leben kosten können.


  >Was sind das nur für Kreaturen? Sind sie tot oder lebendig? Haben sie eine Seele oder ist es lediglich eine seelenlose Hülle, die umherläuft und nach ihrer Beute sucht?<


  Jede Menge Fragen schwirrten durch meinen Kopf und warteten auf eine Antwort. Doch dafür blieb jetzt keine Zeit. Nach draußen zu gelangen und ein Versteck zu finden, hatte jetzt oberste Priorität.


  


  


  


  * * *


  Ich fasste all meinen Mut zusammen, öffnete die Tür und schritt heraus. Wie in meinem Büro herrschte auf den Gängen das blanke Chaos. Überall lagen Schreibutensilien, zerstörtes Mobiliar und Glassplitter herum.


  Hier und da sah ich regungslose Körper, die in riesigen Blutlachen lagen. Man konnte ihnen nicht mehr helfen, denn sie mussten bereits seit Stunden dort gelegen haben.


  Dennoch schämte ich mich, dass ich nicht einmal einen Versuch unternahm, ihnen zu helfen und sicherlich ist mein selbstsüchtiges Handeln nicht zu entschuldigen. Aber die Gefahr dadurch selbst zum Opfer zu werden, war einfach zu groß.


  Ich machte ein paar unsichere Schritte nach vorne und stand nun mitten auf dem Gang. Auf der linken Seite befanden sich zwei Aufzüge. Der Notfallknopf blinkte und signalisierte, dass sie außer Betrieb waren und so konnte ich den Gedanken, einfach den Aufzug zu benutzen, schon mal aus meinem Kopf streichen.


  Jetzt blieb mir nur noch der Weg über die Wendeltreppe, die ins Erdgeschoss, in dem sich das Foyer und die Tür nach draußen befand, führte. Ich ging also in Richtung Treppe und bewegte mich dabei so leise wie möglich.


  Der hölzerne Handlauf war mit Blutflecken übersät. Mein Herz raste und ich spürte wie es mein Blut durch den gesamten Körper pumpte. Ich schaute mich um und trat unsicher auf die ersten Stufen.


  Glücklicherweise war es eine Betontreppe, die beim Betreten keine knirschenden Geräusche machte. Eine Holztreppe wäre mir sicherlich zum Verhängnis geworden. Erleichtert darüber schritt ich meinem Ziel entgegen.


  Jede Etage bot mir ein Bild des Schreckens. Überall nur Chaos und wilde Zerstörung.


  Auf der sechsten Ebene angekommen, erkannte ich den furchtbaren Grund für den Fahrstuhlausfall. Direkt an der Schiebetür lag der abgetrennte, obere Teil eines menschlichen Torsos. Er wurde oberhalb der Hüfte abgerissen und lag in einer schrecklich großen Blutlache. Blutige Fußabdrücke, die vom Torso weg führten und sich in alle Richtungen verteilten, machten den Anblick noch fürchterlicher.


  Der graue Anzug und die Halbglatze verrieten mir, dass es sich dabei um einen älteren Mann handeln musste. Der Fahrstuhl muss überfüllt gewesen und in die Tiefe gestürzt sein. Der Unglückliche hatte wahrscheinlich versucht, sich vor dem bevorstehenden Aufprall zu retten und sich nach draußen zu befreien. Anscheinend war er nicht schnell genug und der Aufzug durchschnitt beim Absturz seinen Leib.


  Als ich gerade weitergehen wollte, fiel mir neben der Leiche ein geöffneter Ordner mit Bauplänen ins Auge. Nun erinnerte ich mich, dass zwei Personen nicht wie vereinbart an der Baubesprechung teilgenommen hatten. Wir gingen davon aus, dass sie irgendwo auf den Moskauer Straßen im Stau steckten und es auch in den nächsten Stunden nicht schaffen würden.


  Obwohl ich mich innerlich sträubte, ging ich auf den zerstückelten Leichnam zu. Meine Neugier siegte.


  Als ich das ganze Ausmaß sah, überkam mich ein Gefühl der Übelkeit. Etwa drei Schritte vor der Leiche hielt ich plötzlich an.


  Hier war etwas nicht in Ordnung!


  Vorsichtig umrundete ich das Opfer und voller Entsetzen sah ich, dass sich jemand an den Gedärmen des armen Mannes zu schaffen gemacht hatte. Diese waren aus seinem Körper herausgerissen worden. An dem unteren Teil seines Anzuges sah ich nun auch die Blutspuren. Eigentlich nichts Ungewöhnliches in dieser Situation, aber seltsamerweise waren es Handabdrücke. Da ich nicht näher an die Leiche treten wollte, kniff ich meine Augen zusammen, um es mir genauer anzusehen. Es schien so, als hätte jemand oder etwas an seinen Gedärmen herumgespielt und anschließend die blutverschmierten Hände an seiner Kleidung abgewischt.


  Ich war mir sicher, dass kein normaler Mensch mit klarem Verstand in der Lage gewesen wäre, so eine abscheuliche Grausamkeit zu begehen. Es musste eine dieser Kreaturen gewesen sein.


  Eine erneute Panikattacke überfiel mich. Meine Neugier war schuld, dass ich mich viel zu lange mit dieser Leiche beschäftigt und mein eigentliches Ziel aus den Augen verloren hatte. Des weiteren hatte ich nun die Gewissheit, dass sich in diesem Gebäude bereits Infizierte befanden. Wie viele es genau waren, wusste ich nicht. Aber ich musste davon ausgehen, dass die Meute, die an meiner Tür herum gehämmert hatte, nicht die einzige war.


  Plötzlich vernahm ich ein schwaches Stöhnen. Es kam aus der direkten Nähe. Ein Blick zu dem durchgeschnittenen und geschändeten Leichnam verriet mir die Quelle des Lautes. Zu meinem Schrecken bewegte sich die Leiche. Das blutüberströmte Gesicht des Mannes sah mir nun direkt in die Augen.


  Ich erkannte den Mann. Es war Föder Fedosowitch, ein Mitarbeiter des Finanzgebers. Sein immer fröhliches Gesicht, das ich aus früheren Tagen kannte, hatte er völlig verloren. Hass und die Gier nach mir und meinem Fleisch sah ich in seinen starren Augen.


  Er streckte mir seine Hand entgegen und wollte nach meinem Bein greifen. Doch seine Versuche scheiterten, da ich mich glücklicherweise nicht zu nah an ihn herangetraut hatte. Als er dies merkte, änderte er schnell seine Taktik. Mit beiden Händen versuchte er, sich an den glatten Bodenfliesen festzuhalten und schob seinen Körper in meine Richtung.


  Er zog eine breite, rote Spur hinter sich her. Eigentlich stellte er für mich keine Bedrohung dar, da ich innerhalb kürzester Zeit wegrennen konnte. In seinem Kriechtempo hätte er mich niemals einholen können. Was mir mehr Sorgen bereitete, waren die Laute, die er von sich gab. Sie klangen nicht nur gruselig, sondern waren vor allem sehr laut und die Gefahr bestand, dass dadurch die furchterregenden Kreaturen, die sich irgendwo in diesem Gebäude herumtrieben, angelockt wurden.


  Ich wandte mich in die Richtung aus der ich gekommen war und wollte so schnell wie möglich meine Flucht fortsetzen, doch mit jedem meiner Schritte schien Föders Gejammer noch stärker zu werden.


  Es führte kein Weg daran vorbei. Irgendwie musste ich ihn ruhigstellen. Ich schaute mich um und suchte nach schweren, stumpfen Gegenständen, mit deren Hilfe ich den Mann oder das, was von ihm übrig geblieben war, außer Gefecht setzen konnte.


  Am Eingang eines Büros fiel mir sofort eine Metallstange in die Augen. Ich schob den Griff meiner Tasche von meiner linken Hand zum Ellenbogen und ging zu diesem Gegenstand. Bei näherer Betrachtung erkannte ich, dass es sich dabei um eine Stange eines Kleiderständers handelte.


  Ich hob sie auf und hielt sie nun mit beiden Händen fest umschlossen vor meinem Körper. Der Stab war ganz schön schwer und ein mit großer Kraft ausgeführter Schlag konnte einen Mann sicherlich zur Strecke bringen. Doch ich hatte gar nicht vor, Föder Fedosowitch zu töten, sondern wollte ihn lediglich dazu bringen, endlich seinen Mund zu halten. Ich war mir durchaus bewusst, dass er ohnehin schon längst tot war. Diese Verletzungen konnte keiner überleben. Einzig und allein die Gier nach meinem Fleisch trieb ihn noch voran.


  Nichtsdestotrotz haderte ich mit dem Gedanken, auf ihn einzuschlagen. Ich hatte Bedenken und Fragen schossen durch meinen Kopf. Durfte ich einen Infizierten töten, um mein eigenes Leben zu schützen?


  Ich versuchte, diese Gedanken auszublenden und ging auf den kriechenden Leichnam zu. Mittlerweile hatte er schon fast drei Schritte zurückgelegt. Nicht nur sein Blut, sondern auch die aus dem offenen Leib herausgerutschten Innereien zeichneten seinen Weg auf dem kalten Boden.


  Bettelnd streckte er erneut seine Hände nach mir aus, um nach mir zu greifen. Ich umgriff meine Waffe noch stärker, hielt meinen Atem an und schlug auf seinen Kopf ein.


  Föders obere Körperhälfte sackte in sich zusammen und blieb auf der Stelle liegen. Erleichtert pustete ich die angehaltene Luft wieder heraus, doch zur gleichen Zeit war ich von meiner eigenen Gewaltbereitschaft schockiert. Doch es musste sein.


  Plötzlich hörte ich mehrere Stimmen aus unterschiedlichen Richtungen. Zu den Stimmen, die immer näher kamen und an Intensität gewannen, gesellten sich Schritte.


  Ich dachte sofort an den Vorfall im zwölften Stockwerk. Ob es die gleichen waren, die an meine Bürotür gehämmert hatten und mir an die Haut wollten?


  Die Hälfte meines Weges hatte ich hinter mich gebracht und ich wusste, dass ich die nächsten sechs Stockwerke nicht ohne Kampf bewältigen konnte.


  In diesem Moment nahm ich rechts von mir in einem anderen Gang eine Bewegung wahr. Die Glastür zu diesem Gang stand offen, die Glasscheibe war zerstört und überall auf dem Boden lagen Splitter herum. Schnell rannte ich zur Wendeltreppe, um mich wieder auf den Weg nach unten zu begeben. Ich blickte nochmal zurück nach oben.


  Es war furchtbar!


  Ich sah mehrere Hände, die sich am Treppengeländer festhielten. Es waren mehrere Personen, die sich mir mit jeder Stufe näherten. Plötzlich lehnte sich eine Gestalt über das Geländer und blickte mit ihren leeren Augen nach unten. Unsere Blicke trafen sich. Sie schrie entsetzlich. Ich schluckte und zitterte am ganzen Körper.


  Hinter mir hörte ich Glassplitter knirschen und dieses Geräusch durchfuhr mich bis ins Mark. In der Tür stand eine Frau mittleren Alters. Ihre weiße Bluse war blutdurchtränkt.


  Für den Bruchteil einer Sekunde sahen wir uns genau in die Augen, bevor sie ihren Arm nach mir ausstreckte und mit greller, hoher Stimme aufschrie.


  Ich rannte mit dem Stab in der Hand los. Ich brauchte etwas, womit ich mich zur Wehr setzen konnte, auch wenn es meine Flucht erschwerte.Weder meine Tasche noch die zwei Wasserflaschen hätten etwas ausrichten können.


  Die Frau schrie immer wilder und ich wusste, ohne mich umzudrehen, dass sie meine Verfolgung aufgenommen hatte.


  Auch die anderen Verfolger, die von ihrem Gebrüll angezogen wurden, gaben unverständliche Laute von sich. Ich rannte um mein Leben.


  Da ich immer noch barfuß war, waren meine Schritte nicht zu hören. Doch die Frau in meinem Rücken machte einen schrecklichen Lärm. Das Klackern ihrer hohen Schuhe beim Herunterlaufen der Betontreppe schallte durch das ganze Gebäude.


  Auch auf der Treppe lagen überall kleine Trümmer- und Splitterteile und ich musste aufpassen, dass ich nicht hinein trat. Jede noch so kleine Verletzung hätte meine Flucht gefährdet und mich mein Leben kosten können.


  Plötzlich hörte ich ein dumpfes Krachen. Ich riskierte einen kurzen Blick zurück und sah wie die Frau die Treppe herunterstürzte. Es war eine Genugtuung.


  In meiner Hast hatte ich zwei weitere Stockwerke hinter mich gebracht. Der Sturz und der mir dadurch geschenkte Vorsprung erleichterten mich und ein kleines Lächeln zeichnete sich auf meinen Lippen ab .


  Die Erleichterung hielt aber nicht lange an. Zu meinem Schrecken kamen die Kreaturen nicht nur von oben.


  Als ich mich wieder umdrehte und weiterlaufen wollte, stand ein glatzköpfiger Mann vor mir. Sein linker Arm war gebrochen und sein Knochen schaute aus aus seinem roten Hemd heraus.


  Die Schmerzen bereiteten ihm augenscheinlich keine Probleme, denn er zog seinen halb abgerissenen Arm einfach hinter sich her, ungeachtet dessen, ob er an die Wand oder das Geländer stieß.


  Sein Gesicht und vor allem die Mundregion waren blutverschmiert und ich war mir sicher, kleine, rötliche Klumpen an seinen Wangen kleben zu sehen. Ein Blick auf den noch gesunden rechten Arm verriet mir, dass es sich wohl um denjenigen handeln musste, der sich an Föder Fedosowitchs Leib vergangen hatte.


  Aus purer Verzweiflung stieß ich den Angreifer mit dem Stab von mir weg. Dieser fuchtelte mit seinem gesunden Arm wild herum und versuchte, mich zu packen. Er und auch die übrigen Verfolger schrien immer lauter und näherten sich mit immer schneller werdenden Schritten.


  Nun saß ich in der Falle.


  Ich war umzingelt!


  Mein Gegenüber ließ nicht locker und versuchte, mich weiterhin zu packen. Weitere Anläufe, ihn von mir weg zu schubsen, hatten keinen Erfolg.


  Ich musste handeln. Und zwar sofort.


  Ich schwang meine Metallstange durch die Luft und traf mit dem einen Ende genau die Schläfe des Angreifers. Es war ein dumpfer Schlag. Er taumelte etwas und schien, für eine Weile außer Gefecht zu sein. Ich schlich mich an ihm vorbei, um die Treppe weiter herunterlaufen zu können.


  Der Hunger ließ meinen Verfolger schnell wieder zu Bewusstsein kommen und er klebte schon nach kurzer Zeit erneut an meinen Fersen.


  Ich holte erneut zu einem Schlag aus und mobilisierte diesmal meine ganze Kraft. Schon wieder traf ich ihn am Kopf, aber so stark, dass Blut in die Höhe spritzte.


  Der Getroffene taumelte erneut herum. Seine Schädeldecke war aufgeplatzt und die Kopfhaut etwas zur Seite geschoben. Ich ging weiter, wagte es aber nicht, dem Angreifer meinen Rücken zuzudrehen. Innerlich bereitete ich mich bereits auf den nächsten Schlag vor.


  Immer noch benommen erreichte er nun das Geländer, schritt weiter und lehnte sich daran an. Sein Körpergewicht verlagerte sich nach vorne und im nächsten Augenblick befand er sich im freien Fall nach unten.


  Er schlug mit dem Kopf auf den harten Fliesenboden im Erdgeschoss auf und sein Schädel platzte förmlich auseinander. Unter ihm breitete sich eine Pfütze aus, die rot-gelblich schimmerte.


  Das Problem war gelöst. Ich war mir sicher, er würde nicht mehr aufstehen.


  Die gestürzte Frau rappelte sich mit viel Mühe wieder auf, stolperte über umherliegenden Unrat und fiel fast wieder hin. Sie fing sich jedoch in letzter Sekunde und setzte die Verfolgung fort.


  Den Vorsprung, den ich vor einiger Zeit gewonnen hatte, hatte ich durch die Auseinandersetzung mit dem Glatzkopf wieder eingebüßt. Ich ließ mich aber kurz vor dem Ziel nicht entmutigen und rannte weiter.


  Es verging keine Minute und ich stand schweißgebadet und außer Puste in der untersten Ebene. Es war der Eingangsbereich. Dachte ich zuvor, dass die oberen Etagen chaotisch aussahen, so sah ich nun, wie schlimm das Erdgeschoss zugerichtet war.


  Das einladende und elegante Foyer war komplett verwüstet. Die großen Spiegel und Bilder, die einst die Wände zierten und den Eingangsbereich erstrahlen ließen, lagen nun zerbrochen auf dem Fliesenboden. Sogar die Fliesen waren an manchen Stellen zerstört oder zeigten dicke Risse. Wie es dazu kam, konnte ich mir nicht erklären. Doch es war klar, dass sich dort eine Tragödie abgespielt hatte. Die letzten Minuten der flüchtenden und zum Teil sterbenden Menschen musste der reinste Horror gewesen sein.


  Vor mir sah ich die Drehtür, die nach draußen führte. Das langersehnte Ziel war erreicht. Doch zu meiner Enttäuschung stellte ich fest, dass ich das Gebäude auf diesem Weg nicht verlassen konnte, denn der Eingang war blockiert.


  Die Drehbögen der Tür waren verbogen. In den Zwischenräumen lagen reglose Körper. Die Menschen hatten sich beim Fluchtversuch in dem Mechanismus verhakt und konnten sich nicht aus eigener Kraft aus dieser tödlichen Falle retten.


  Anstatt diesen Menschen zu helfen, überrannten die übrigen sie und trampelten sie zu Tode. Doch auch sie konnten sich dadurch nicht retten. Die toten Körper stapelten sich und bildeten einen Berg. Diejenigen, die es nach draußen schafften, wurden von den Kugeln der Soldaten erwischt.


  An diesem Tag hatte ich so viel Furchtbares gesehen, dass ich mich langsam an den Anblick von toten und sterbenden Menschen gewöhnte.


  Erstaunt über diese Entwicklung verschwendete ich keinen Gedanken daran, um wen es sich bei den Toten handelte oder ob ich einige von ihnen gar kannte. Für mich zählte nur noch, so schnell wie möglich einen Ausweg aus meiner Misere zu finden.


  Für langes Überlegen blieb mir keine Zeit. Das wilde Trampeln meiner Verfolger kam immer näher. Doch ich hatte beobachtet, dass die Infizierten über keinen oder nur einen sehr gering ausgeprägten Orientierungssinn verfügten. Einzelheiten ihrer Umgebung wurden von ihnen kaum wahrgenommen. Gedankenlos verfolgten sie ihr Ziel. Sie stürzten über jedes Hindernis, das ihnen im Weg lag und so konnte ich mir immer wieder einen kleinen Vorsprung verschaffen.


  Ich zog meine Schuhe wieder an. Es spielte keine Rolle mehr, ob ich barfuß lief oder nicht. Mein Vorhaben, unbemerkt das Gebäude zu verlassen und mir draußen ein neues Versteck zu suchen, war nun gescheitert. Da die Kreaturen mir dicht an den Fersen klebten, konnte ich das Risiko einer Verletzung nicht eingehen und setzte meine Flucht mit Schuhen fort. Ein Glassplitter, der meine Fußsohle verletzte, hätte mir zum Verhängnis werden können.


  Instinktiv ging ich zur Rezeption, die Tür stand offen. Es war der einzige Ort, wo ich mich schnell verstecken konnte.


  Dort angekommen, zog ich vorsichtig die Tür hinter mir zu und schloss sie ab. Nun befand ich mich in derselben Situation wie zuvor, bloß zwölf Etagen tiefer.


  Über meinen kleinen Erfolg konnte ich mich nicht lange freuen. Von meinem eigentlichen Ziel war ich noch sehr weit entfernt. Das Gebäude bot mir definitiv mehr Schutz, denn davon, wie es draußen aussah, hatte ich keine wirkliche Ahnung. Ich wusste aber, dass es kein Spaziergang werden würde.


  Ich inspizierte den Raum.


  Die Büroeinrichtung war mehr als einfach. In der Mitte des Raumes stand ein Schreibtisch aus massivem Eichenholz mit einem schwarzen Bürostuhl. In den beiden äußeren Ecken standen zwei Aktenschränke, in denen sich anscheinend alle Unterlagen befanden, die für die Bewirtschaftung des Gebäudes wichtig waren. In der Mitte war ein zweiflügliges Fenster.


  Ich kam mir vor wie ein Einbrecher, der nach etwas Kostbarem Ausschau hielt. Aber ich suchte lediglich nach etwas Essbarem und Gegenständen, die mir zur Verteidigung dienen konnten.


  Ich öffnete die Schranktüren. Meine Vorahnung bewahrheitete sich. Von unten bis oben stapelten sich nutzlose Ordner, die mit Arbeitsplänen der Mitarbeiter, Lieferpapieren und alten Rechnungen gefüllt waren.


  Ernüchtert verschloss ich die Schränke wieder und begab mich zur Tür. Jetzt erkannte ich einen Spion, der auf der Höhe meiner Augen montiert war. Beim Hereingehen war er mir gar nicht aufgefallen. Ich schob die runde Metallklappe zur Seite und schaute mit meinem rechten Auge hindurch.


  Der Spion war an einer wirklich vorteilhaften Position angebracht. Ich konnte fast den gesamten Eingangsbereich überblicken. Meine Verfolger hatten die unterste Etage nun ebenfalls erreicht und irrten herum. Sie konnten anscheinend überhaupt nicht begreifen, wie ich so plötzlich hatte verschwinden können.


  Dumme Geschöpfe!


  Auch der Leichenberg an der Drehtür war aus meiner Lage recht gut zu erkennen. Meine Sicht wurde zwar durch die Linse verformt, trotzdem glaubte ich, eine leichte Bewegung in der Körpermenge auszumachen.


  Ich konzentrierte mein Auge genau auf die Stelle, aus der ich glaubte die Bewegung gesehen zu haben und ich hatte mich nicht geirrt.


  Obwohl ich noch vor wenigen Augenblicken fest davon überzeugt war, dass keines der Opfer am Ausgang das Massaker überlebt hatte, sah ich nun verwundert, wie sich ein Mann mit den Armen in die Höhe stemmte.


  Noch nie in meinem Leben war ich so erfreut, einen lebenden Menschen zu sehen. Doch zwischen ihm und mir war nicht nur die Tür, hinter der ich mich wie ein Feigling versteckt hielt, sondern auch die blutrünstige Meute.


  Sichtlich benommen stützte er sich an den anderen Körpern, auf denen er zuvor noch gelegen hatte, ab und schüttelte den Kopf.


  Ich war mir nicht ganz sicher, ob es sich bei ihm wirklich um einen lebenden Menschen handelte oder ob auch er der Seuche zum Opfer gefallen war und nun einfach als willenlose Gestalt weiterexistierte.


  Auf den ersten Blick sah es so aus, als ob er sich an seinem Bein verletzt hatte. Er ließ seinen Blick umherschweifen und fasste sich an sein Knie. Die Hose war zerrissen und die Haut blutverschmiert.


  Ich sah zu meinen Verfolgern hinüber, die immer noch im Eingangsbereich herumirrten, jedoch den gerade aufgewachten Mann nicht entdeckten. Zum Glück!


  Mir war klar, dass ich etwas unternehmen musste, um dem Mann zu helfen. Schnell ging ich alle Möglichkeiten durch, die mir auf Anhieb in den Sinn kamen. Doch egal welche Rettungsstrategie ich mir ausdachte, sie waren alle von Anfang an zum Scheitern verurteilt.


  Die Entfernung zwischen mir und dem Mann war zu groß. Dies war das erste Hindernis und außerdem waren die Infizierten in Überzahl. Auch wenn der Mann unverletzt gewesen wäre, hätten wir es zu zweit nicht mit allen hungrigen Verfolgern aufnehmen können. Aufgrund seiner Verletzung erschien mir die Situation ziemlich aussichtslos.


  Mit viel Mühe stemmte er sich nach oben und versuchte, aufrecht zu stehen. Dass es um ihn herum auf dem Boden vor toten Menschen wimmelte, schien ihn nicht wirklich zu interessieren. Er war viel zu sehr mit seiner Verletzung beschäftigt.


  Langsam kämpfte er sich durch und schritt an den Leichen entlang.


  Gespannt verfolgte ich sein Verhalten von meinem Versteck aus, in dem ich mich ziemlich sicher fühlte. Ich hoffte, dass das Schicksal es gut mit ihm meinte und er sich vielleicht doch unbemerkt in Sicherheit bringen konnte.


  Ich hatte diesen Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als ich plötzlich einen lauten Aufschrei hörte. Diesmal handelte es sich nicht um das wilde Geschrei der Kreaturen, die mir zuvor noch an den Fersen klebten. Jemand schrie vor Schmerzen und es ging mir durch Mark und Bein.


  Wie befürchtet kam der Aufschrei von dem Verletzten. Auf seinem Weg schien er über eine der Leichen gestolpert zu sein. Ausgerechnet das verwundete Bein hatte die stärkste Wucht des Aufpralls abbekommen. Er krümmte sich vor Schmerzen und klammerte sich an die Wunde, die nun anscheinend wieder zu bluten begann.


  Meine Verfolger, die immer noch gedankenlos im Flur herumwanderten und sich ab und an gegenseitig anrempelten, hörten das laute Schreien und drehten sich in die Richtung, aus der es kam.


  Der Mann hatte die anderen überhaupt noch nicht wahrgenommen und falls doch, war ihm bestimmt nicht klar, dass sie ihm unfreundlich gesinnt waren.


  Es lag jetzt an mir, die Verantwortung zu übernehmen und zu handeln. Falls ich den Fremden seinem Schicksal nicht überlassen wollte, musste ich in das Geschehen eingreifen und versuchen, ihn aus seiner misslichen Lage zu befreien.


  Die aufgebrachte Meute bemerkte den Verletzten. Auf einen Schlag hörten sie auf, ziellos in der Gegend herumzulaufen und gingen auf den Mann zu.


  Ich legte meine Tasche auf dem Boden ab, umklammerte die Metallstange noch fester und öffnete die Tür.


  Meine Gegner waren etwa zehn Meter von mir entfernt und bemerkten mein plötzliches Auftauchen nicht. Dies gab mir die Möglichkeit, mich unbemerkt von hinten heranzuschleichen und ich erhoffte mir dadurch einen kleinen Vorteil. Immerhin war die gegnerische Seite in Überzahl und mit weiterer Unterstützung konnte ich nicht rechnen.


  Die Frau, die noch vor kurzem hinter mir her war und auf der Treppe stolperte, humpelte etwas. Auch sie war davon besessen, ihr Ziel so schnell wie möglich zu erreichen, doch durch ihr Handicap war sie nicht so schnell wie die anderen und fiel deutlich zurück.


  Da sie von der restlichen Gruppe getrennt war, nahm ich mir vor, sie als erste auszuschalten. Ich vergrößerte meine Schritte und befand mich nun hinter ihr.


  Ihre gesamte Aufmerksamkeit war auf den verletzten Mann gerichtet, weshalb sie mein Anschleichen überhaupt nicht bemerkte. Da ein kräftiger Schlag auf den Kopf den Mann außer Gefecht gesetzt hatte, schien mir diese Art des Angriffes auch hier die beste Lösung.


  In einer halbkreisförmigen Bewegung holte ich aus und schmetterte den Stab gegen die rechte Seite ihres Kopfes. Es war ein kräftiger, gut ausgeführter Schlag.


  Als ich sah wie ein breites Stück ihres Schädelknochens in die Luft geschleudert wurde, war ich von dem Resultat meiner Tat schockiert. Wieder hatte ich einen Infizierten getötet.


  Der Körper der Frau erschlaffte und fiel zu Boden. Aus der offenen Kopfwunde sickerte langsam Blut, das sich mit der heller Hirnmasse mischte.


  Ich sah nach vorne und es waren ungefähr noch fünf Meter, die mich von den übrigen Infizierten trennten. Die gleiche Entfernung mussten auch sie noch zurücklegen, um an ihre Mahlzeit zu gelangen.


  Ohne einen weiteren Gedanken an die tote Frau zu verschwenden – denn dafür blieb mir keine Zeit - sprintete ich entschlossen nach vorne, um mich in den nächsten Kampf zu stürzen.


  Kurz bevor ich die Truppe erreichte, sah der Mann in unsere Richtung. Er freute sich und war erleichtert, uns zu sehen und winkte allen zu. Wie es aussah, hatte er den Ernst der Lage nicht begriffen. Er ahnte nicht, dass ihm die Meute nicht helfen, sondern ihn bei lebendigem Leibe auffressen wollte.


  Die Ereignisse überschlugen sich. Ich und vor allem der Mann,der für mich immer ein Unbekannter bleiben wird, wurden davon überrascht.


  Plötzlich tauchten hinter ihm mehrere Gestalten auf. Ihre Kleider waren zerrissen und sie sahen genauso aus wie die Gestalten, die vor mir herliefen. Sie überrollten den auf dem Boden sitzenden Mann. Binnen eines Augenblickes war von ihm nichts mehr zu sehen. Der wilde Haufen, der von draußen hereinkam, verdeckte seinen Körper komplett.


  Panische Schmerzensschreie hallten durch das Gebäude und ich hörte wie der Mann versuchte, um Hilfe zu schreien. Doch für den Mann kam jede Hilfe zu spät. Ich kam zu spät.


  Ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte zurück.


  Meine Absichten, diesem Mann zu helfen, wurden zerschlagen und mein Vorhaben hatte keine Aussicht auf Erfolg mehr.


  Ich hoffte nur, dass er keinen langsamen, qualvollen Tod erleiden musste, sondern schnell sein Bewusstsein verlor und nicht viel davon merkte.


  Zurück im Büro nahm ich die Tasche wieder an mich. Um mich vor einem möglichen Angriff zu schützen, schob ich unter großem Kraftaufwand den massiven Holztisch vor die Tür. Da sich diese nur nach innen öffnen ließ, hoffte ich auf einen zusätzlichen Schutz.


  Weiteres Ausharren in diesem Gebäude hatte für mich keinen Sinn mehr. Ich musste hier raus.


  Vorsichtig spähte ich durch das Fenster und sah, dass die Straße menschenleer war. Vielleicht hatten auch die Schreie des Mannes alle Kreaturen in der Umgebung angezogen und sie auf die andere Seite des Gebäudes geführt.


  Ich öffnete das Fenster und schaute nach links und rechts, immer darauf bedacht, so wenige Geräusche wie möglich zu machen. Am liebsten wäre ich wie ein dunkler Schatten von einer Hausecke zur anderen gehuscht. Ich wollte von niemanden gesehen werden.


  


  


  


  Die Straße war leergefegt. Dort, wo noch vor wenigen Stunden reger Verkehr und Menschengedränge herrschten, waren jetzt nur umgekippte Müllcontainer und verlassene Fahrzeuge zu sehen.


  Der Sprung aus dem Fenster hallte bis an die gegenüberliegenden Häuser und erzeugte ein kleines Echo. Ich erschrak, blieb für eine Weile regungslos stehen und horchte angestrengt. Immer darauf bedacht, jedes verdächtige Geräusch rechtzeitig wahrzunehmen.


  Zum Glück schien sich meine Vermutung, dass sich niemand außer mir in den Straßen befand, zu bestätigen, denn es war nichts zu hören.


  Die hohen Bürobauten reihten sich aneinander und ließen die Straße wie einen Tunnel erscheinen. Zwischen den einzelnen Gebäuden befanden sich kleine Seitenstraßen. Wollte mich also jemand überraschen oder gar aus dem Hinterhalt angreifen, so würde es ihm in dieser Gegend sicherlich nicht an Versteckmöglichkeiten mangeln.


  In der Hoffnung bald auf einen Militärposten zu stoßen, um dort Schutz zu suchen, rannte ich weiterhin die asphaltierte Straße entlang. Immer wieder stieß ich auf verlassene Fahrzeuge, die an den Straßenseiten standen und mit denen die Bürger zum Zeitpunkt des Angriffs unterwegs waren. Vereinzelt konnte man aber auch die Fahrzeuge der Miliz und sogar des AMONs erblicken. Die letzteren standen jedoch meist quer und bildeten somit eine Absperrung.


  Warum diese Maßnahmen eingeleitet wurden, war mir bis dahin überhaupt nicht klar. Die Unerfahrenheit dieser Einheiten im Umgang mit solchen Krisensituationen hinterließ ihre Spuren und kostete vermutlich etlichen Bürgern das Leben.


  Erst im Nachhinein verstand ich, dass dieses Vorgehen zu den ersten Schritten gehörte, um die Massenpanik und das herrschende Durcheinander etwas einzudämmen. Somit wurden die breitesten Zufahrten zu Nebenstraßen verbarrikadiert. Die Absperrungen hinderten die anderen daran, ihre Flucht mit mit den Fahrzeugen fortzusetzen.


  Es war sicherlich eine wirksame Methode, ein wenig Ordnung in das Chaos zu bringen. Aber ob dadurch vielleicht nicht noch mehr Menschen den Infizierten zum Opfer fielen, war eine andere Frage.


  So langsam fing es an, zu dämmern und die Sonne senkte sich am Horizont. Der Himmel färbte sich hellrot und das ließ mich an die Erlebnisse des heutigen Tages zurückdenken. Vielleicht war es ein Zeichen. Ich hatte das Gefühl, dass die ganze Erde um die an diesem Tag Verstorbenen trauerte und den Himmel deshalb in ein Rot tauchte.


  Ich blieb an einer Straßengabelung stehen. Etwa dreihundert Meter vor mir sah ich eine große, weiträumige Kreuzung. Aus einem mir bis heute immer noch unerklärlichen Gefühl wollte ich es vermeiden, mich in der unmittelbaren Nähe dieses Platzes aufzuhalten.


  Ich war hin und hergerissen. Auf der einen Seite war die Wahrscheinlichkeit an einer Kreuzung dieser Größe auf andere Überlebende oder sogar auf bewaffnete Truppen zu stoßen wesentlich höher Doch auf der anderen Seite hätte die mir feindlich gesinnte Seite der Menschheit, die gierig nach meinem Fleisch lechzte, leichtes Spiel, mich dort ausfindig zu machen.


  Schnell fasste ich einen Entschluss und bog nach links ab. Ich befand mich nun auf einer schmalen Straße, die eher einer Gasse glich. Auf den beiden Seiten der einspurigen Fahrbahn reihten sich mittelgroße Häuser aneinander.


  Während meiner Flucht musste ich wohl so schnell gerannt sein, dass ich gar nicht merkte, wie ich den moderneren Hauptbezirk mit den hohen Neubauten verlassen hatte. Nach meiner Einschätzung hatte ich in den letzten zehn Minuten etwa einen Kilometer hinter mir gelassen. Was mich jedoch mehr verwunderte, war die Tatsache, dass ich die Anstrengungen des Laufes überhaupt nicht spürte. Ich war voller Adrenalin.


  Ich entschied mich, in der Mitte der Straße zu bleiben. Sicherlich war die Gefahr so größer entdeckt zu werden, aber gleichzeitig konnte ich mich schneller aus dem Staub machen. Mich auf eine Straßenseite festzulegen, war mir einfach zu riskant. Von der Mitte aus hatte ich eine guten Überblick über die Straße und die Häuser.


  Mein Gang wurde langsamer. Auch wenn alles in meinem Inneren danach schrie, einfach loszurennen, um aus dieser Stadt herauszukommen, zügelte ich meinen Schritt und erkundete die Umgebung genauer.


  Keine zwanzig Meter vor mir erblickte ich einen Wagen. Er unterschied sich von den übrigen abgestellten Fahrzeugen. Es war ein Lastwagen in Tarnfarbe, der fast bis zur Hälfte in einem Gebäude steckte.


  Es war ein Fahrzeug des Militärs. Der Fahrer musste in dem Durcheinander die Kontrolle verloren und den Wagen in das Haus gerammt haben.


  Diese Entdeckung erregte meine volle Aufmerksamkeit und ich erhoffte mir, im Inneren des Wagens etwas Brauchbares zu finden. Um mich herum standen zwar viele verlassene Fahrzeuge , die ich durchstöbern konnte, doch in diesem lagen bestimmt weitaus mehr nützliche Gegenstände. Ich war immer noch auf der Suche nach einer guten Waffe, die besser und effektiver war als meine Metallstange.


  Das Dach des Wagens war von den Ziegelsteinen, die von der Außenfassade stammten, komplett zerbeult. Es war ein kleines Einfamilienhaus, das nun aber nicht mehr bewohnbar war. Die halbe Seitenwand war von der Wucht des Aufpralls zerstört.


  Die Einsturzgefahr war sogar mit ungeschultem Auge zu erkennen, denn große Teile des Satteldaches hingen bereits gefährlich herunter und die Hauswände neigten sich mir entgegen.


  Auf alles gefasst und bis auf das Äußerste gespannt, öffnete ich langsam den herunterhängenden Stoff und sah in den Laderaum. Er war leer.


  An beiden Seiten des Innenraumes waren hölzerne Bänke am Boden montiert. Hier mussten die Soldaten während der Fahrt zum Einsatzgebiet gesessen haben. Jetzt sah der Laderaum aber ziemlich verlassen aus. Nur die Fußspuren auf dem Boden zeugten davon, dass das Fahrzeug ursprünglich voller Menschen gewesen sein muss.


  Ich war enttäuscht! Ich konnte nichts Nützliches ausfindig machen.


  Mehr Erfolg versprach ich mir von der Fahrerkabine, denn dort musste zumindest ein Erste Hilfe Kasten zu finden sein.


  Vom Laderaum aus gab es keine Möglichkeit in die Kabine zu gelangen. Die beiden Fahrzeugteile waren von einander abgetrennt. Ich musste um den Wagen herumgehen. Doch auch das war schwieriger als zuvor angenommen. Die Fahrerkabine steckte komplett in dem Gebäude und der einzige Weg, der dorthin führte, war durch das Innere des Hauses.


  Noch vor kurzem hatte ich mich darüber gefreut, dass ich mich aus dem Bürogebäude erfolgreich und unverletzt nach draußen durchkämpfen konnte. Bei dem Gedanken, mich erneut in irgendein Haus zu begeben, das dazu noch einsturzgefährdet war, sträubten sich mir die Nackenhaare. Doch es führte einfach kein Weg daran vorbei.


  Ich umrundete den Wagen und ging zu der offen stehenden Tür. Die Bewohner mussten in aller Eile aus ihrem Haus geflüchtet sein. Aber vielleicht befanden sie sich zum Zeitpunkt des Unfalls im Haus und wurden verletzt.


  Das Haus war liebevoll eingerichtet. Alles war aufgeräumt und sauber. Nur das Wohnzimmer war durch den Aufprall völlig verwüstet. Überall lagen Ziegelsteine und große Teile von abgebrochenen Balken herum und die Fahrerkabine stand mitten im Raum.


  Die Windschutzscheibe war vollkommen zerstört und aus ihrer Halterung herausgerissen. Feine Glassplitter und Blutspritzer bedeckten die Motorhaube. Ein Fensterrahmen oder das, was von ihm noch übrig geblieben war, hatte sich in dem Kühler verheddert und das blankpolierte Gitter völlig verbogen.


  In dem Wohnzimmer war es sehr dunkel und auch wenn meine Augen sich erst langsam daran gewöhnten, sah ich sofort eine Person, die in der Fahrerkabine über dem Lenkrad hing. Es war der Fahrer. Die obere Gesichtshälfte war in den Zwischenräumen des Lenkrads eingeklemmt. Seine Hände hingen regungslos herunter. Die Blutspritzer, die über die gesamte Motorhaube verteilt waren, stammten von den Verletzungen des Mannes.


  Ich schaute mich in dem Zimmer um und konnte keine sichtbaren Spuren von anderen verletzten Menschen entdecken. Der Fahrer schien der Einzige gewesen zu sein, der bei dem Aufprall zu Schaden gekommen war.


  


  


  


  Ganz gleich wie sehr ich mich bemühte, ein leises Gehen war in diesem Zimmer unmöglich. Bei jedem meiner Schritte trat ich auf Scherben oder herumliegende Gegenstände, die unter meinem Gewicht knackten und auseinanderbrachen.


  Ich wollte ohnehin nur die Fahrerkabine nach brauchbaren Dingen durchsuchen und dann schnell wieder aus dem Haus verschwinden. Also ging ich auf direktem Wege zum Beifahrersitz.


  Glücklicherweise ließ sich die Tür problemlos öffnen und hatte sich nicht, wie von mir befürchtet, beim Unfall verklemmt.


  Die rostigen Scharniere quietschten fürchterlich, als ich die Metalltür zur Hälfte öffnete. Mehr als etwa vierzig Zentimeter standen mir nicht zur Verfügung, da die Innenwand des Hauses das vollständige Öffnen nicht erlaubte. Doch das genügte mir und ich trat auf die Stufe.


  Der Fahrer hing immer noch unverändert über dem Lenkrad. Wieder schoss mir das Adrenalin durch den Körper. Da ich meine einzige Waffe auf dem Wohnzimmerboden liegen lassen musste, war ich im Falle eines Übergriffes ganz auf mich alleine gestellt. Ich hoffte nur, dass mir ein Nahkampf mit einem Infizierten erspart bleiben würde. Die Gefahr dabei durch Blutkontakt selbst angesteckt zu werden, war einfach zu groß.


  Über dem Beifahrersitz hing der Erste Hilfe Kasten. Er war dreckig und veraltet, doch ich packte mir ihn sofort unter den Arm.


  Vor wenigen Tagen hätte ich es als völlig wertlos erachtet und mich keine Sekunde dafür interessiert. Jetzt kam es mir vor war wie ein Schatz, den ich endlich nach langer Suche gefunden hatte.


  Doch das, was ich dann sah, überstieg alle meine Erwartungen. Zwischen den Sitzen stand ein Gewehr. Um genauer zu sein, war es eine Kalaschnikow. Zum letzten Mal hatte ich in meiner Jugend mit dieser Waffe schießen dürfen. Es war auf einem Jagdausflug mit meinem Onkel Pavel. Damals war ich knapp achtzehn Jahre alt und besuchte ihn nach langer Zeit in St. Petersburg.


  Er war ein großer Fan der AK 47 und stolz darauf, dass diese Waffe ausgerechnet von einem Russen entwickelt wurde. „Michail Timofejewitsch Kalaschnikow“, sagte er immer „unser Land braucht mehr von solchen Männern! Ein Erfindergeist mit viel Talent. Frage einen beliebigen Soldaten auf der Welt und jeder wird dir sagen: AK 47 ist die beste Waffe!“


  Ich traute meinen Augen nicht und konnte es gar nicht fassen. Mit so viel Glück hatte ich nicht gerechnet.


  Ich streckte meine Hand nach vorne und griff nach der Waffe. An dem zurückgezogenem Stift erkannte ich, dass sie geladen und schussbereit war. An dem Magazin war mit einem Tape ein zweites befestigt, besonders im Krieg ein übliches Vorgehen. Die Soldaten verloren dadurch weniger Zeit beim Magazinwechsel.


  Es war aber auch ein weiteres Zeichen dafür, dass sich die Soldaten in dem Wagen auf ein langes und hartes Gefecht vorbereitet haben mussten.


  Ich betrachtete den toten Mann. Es war ein schrecklicher Anblick. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich seine Verletzungen noch deutlicher. Er musste einen schmerzhaften Tod erlitten haben.


  Sein Körper war von der Hüfte abwärts eingeklemmt und dadurch völlig verkrüppelt. Die Verankerung des Sitzes war abgebrochen und genau das führte zu dieser Tragödie. Die Wucht des Aufpralls hatte ihn regelrecht gegen die Armatur gepresst.


  So traurig sein Schicksal auch war, aber zumindest starb er auf diese Weise und wurde nicht infiziert. Er musste nicht wie die übrigen willenlos und gierig nach Menschenfleisch durch die Gegend umherwandern.


  An seiner rechten Seite hing ein schwarzer Halter. Da er von der Jacke des Toten teilweise verdeckt wurde, fiel er mir erst beim Herausklettern ins Auge. Es war ein Pistolenhalter, in dem sogar eine Waffe steckte.


  Sicher darüber, dass er sie nie mehr brauchen würde, streckte ich meine Hand nach ihr heraus. Ich schob seine tarnfarbene Jacke langsam zur Seite und sah nun das Prachtstück in voller Größe.


  Das Gewehr war ein Geschenk des Himmels, doch eine Handfeuerwaffe war noch viel praktischer, da ich sie immer griffbereit bei mir tragen konnte.


  Um an die Waffe zu kommen, versuchte ich den Knopfverschluss der Sicherheitsschnalle mit meinem Daumen und Zeigefinger zu öffnen.


  Plötzlich gab der Mann, den ich für tot gehalten hatte, ein Stöhnen von sich. Überrascht und verlegen zugleich sah ich ihn an.


  Warum ich mich nicht wirklich von dem Tod des Mannes überzeugt hatte, konnte ich mir in diesem Moment auch nicht erklären. Stattdessen schämte ich mich und fühlte mich wie ein Krimineller, der ihn am helllichten Tag ausraubte.


  Sein Stöhnen wurde noch lauter und intensiver. Mit den Händen umklammerte er das Lenkrad und drehte seinen Kopf wild hin und her. Meine Hand lag immer noch an dem Verschluss des Waffenhalters. Ich kniete weiterhin an dem Beifahrersitz und sah dem Treiben des Verletzten zu.


  Schließlich schaffte er es, seinen Kopf aus der Falle zu befreien. Ich reagierte blitzschnell, umklammerte die Pistole und zog sie aus der Halterung.


  Der Fahrer zog sein Gesicht aus dem Lenkrad, drehte es unverzüglich in meine Richtung und griff mit seinen Händen nach mir. Panisch warf ich mich nach hinten, um der Wucht seines Schlages auszuweichen.


  Meine Reaktion war so heftig und unkontrolliert, dass ich das Gleichgewicht verlor und kopfüber nach hinten aus dem Wagen fiel. Da sich die Tür lediglich zur Hälfte öffnen ließ, wurde mein Sturz etwas abgefangen und ich knallte nicht gegen die Hauswand.


  Völlig außer mir starrte ich von unten in die Fahrerkabine hinein. Die Kalaschnikow lag etwa einen Schritt von mir entfernt. Die Pistole hatte ich beim Sturz nicht losgelassen und hielt sie fest in der rechten Hand.


  Ich rechnete nicht mit einem direkten Angriff oder damit, dass der Mann mich umbringen wollte. Er war eingeklemmt und erhoffte sich wahrscheinlich nur Hilfe von mir! Trotzdem nahm ich das Magazin aus der Pistole und prüfte es auf Vollständigkeit. Die Waffe besaß noch die volle Munition. Ich zog den Schlitten nach hinten und lud sie durch.


  Es war ein überwältigendes Gefühl. Jetzt hielt ich eine geladene Waffe in meinen Händen! Es war die pure Macht!


  Aus dem Inneren der Kabine kamen Geräusche, die ich nicht wirklich deuten konnte. Ich stand auf und blickte vorsichtig hinein. Voller Entsetzen sah ich die hässlich verstellte Fratze des Fahrers. Ihm konnte keiner mehr helfen. Es war großes Glück, dass ich ihm nicht zum Opfer gefallen war.


  Mir konnte er nichts mehr anhaben. Aus seiner Falle führte kein Weg heraus. In den offenen Wunden sah ich weiße Stellen, was darauf hindeutete, dass sämtliche Knochen seines Unterkörpers gebrochen waren. Seine Beine hätten das Gewicht seines Körpers also ohnehin nicht tragen können.


  Ich zweifelte daran, dass der Mann noch einen Funken Verstand besaß. Ihm war nur bewusst, in welche Richtung ich geflohen war. Deshalb wandte er sich zum Beifahrersitz und schlug wie wild auf ihm herum.


  Erst jetzt erkannte ich, was mit ihm passiert war. Seine linke Wange war zerrissen. Es fehlte ein breites Stück. Bei jeder Kieferbewegung schimmerten die weißen Zähne hindurch, die zum Teil blutverschmiert waren. Es schien so, als ob er etwas kauen würde, doch sein Mund war leer. Es war lediglich die Körperreaktion eines hungrigen Infizierten.


  Aus seinem Mund kamen nur dumpfe Laute. Da ihm seine Zunge und ein Stück seiner Wange fehlten, konnte er keine anderen Laute von sich geben. Man hörte lediglich die Luft, die er aus seiner Lunge presste.


  Diese Verletzung musste ihm ein Infizierter zugefügt haben, denn von dem Unfall konnte sie sicherlich nicht stammen.


  Nun hatte ich die Chance, einen Infizierten aus nächster Nähe zu betrachten. Doch ich war immer noch weit genug entfernt, so dass er mich nicht zu fassen bekam. Ich konnte ihn atmen hören und sogar seinen Atem riechen. Es stank bestialisch.


  Je länger ich den Soldaten anstarrte, desto mehr Mitleid empfand ich für ihn. Er war nicht viel älter als ich und sollte eigentlich in der Blüte seines Lebens stehen, doch er saß hier, gefangen in seinem stählernen Käfig.


  Es wäre für mich ein Leichtes gewesen, mich einfach umzudrehen und aus dem Haus zu verschwinden. Doch aus einem unerklärlichen Grund konnte ich ihn nicht einfach so hier sitzen lassen.


  Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf und ich stellte mir die Frage, ob ich ihn vielleicht von seinem Leiden erlösen sollte. Er war zwar infiziert, doch Töten war bestimmt auch in dieser düsteren Zeit eine große Sünde.


  Um meine eigene Haut zu retten, hatte ich heute bereits zweimal zugeschlagen, ohne darüber nachzudenken, wie sich dieses Handeln auf mein weiteres Leben auswirken würde. Doch jetzt ging es um das gezielte Töten eines Wesens, auch wenn der menschliche Anteil in Wahrheit nur sehr gering war.


  Seine glasigen Augen schauten mich an, doch sein Blick schweifte umher. Er konnte keinen festen Punkt in meinem Gesicht fixieren. Der Mann war völlig orientierungslos und sein Verhalten erinnerte mich an das eines Betrunkenen.


  Ich konnte ihn hier nicht einfach verrotten lassen. Zum einen war er leichte Beute für die Kreaturen, die es nicht schafften ihren Hunger an nicht infizierten Menschen zu stillen und zum anderen ging von ihm immer noch eine kleine Gefahr aus.


  Mein Entschluss stand fest und damit ich im letzten Augenblick nicht doch einen Rückzieher machte, musste ich sofort handeln.


  Auf dem Beifahrersitz lag ein altes, flaches Kissen. Der Bezug war ganz verschmutzt und faserig, doch das Kissen war für die Umsetzung meines Plans ganz nützlich.


  Mir war klar, dass ein lauter Schuss ungebetene Gäste anlocken würde. Den Soldaten aber mit meinem Metallstab zu erschlagen, erschien mir zu grausam. Außerdem hatte ich keine Möglichkeit weit genug auszuholen, um die Sache mit einem Hieb zu beenden.


  Ich nahm das alte Kissen und knickte es in der Mitte. Der dicke Stoff sollte als Schalldämpfer dienen. Ich presste es an den Lauf meiner neuen Waffe und zielte auf die Stirn des Soldaten. Völlig ahnungslos drehte er weiterhin seinen Kopf von einer Seite zur anderen und sah mich mit seinen blutunterlaufenen Augen an.


  Als ich die Waffe in die Hand nahm, fing ich erneut an zu zittern. Jetzt zitterte ich, weil ich bewusst einem Menschen das Leben nehmen wollte.


  Meine Handflächen schwitzten.


  Ich hoffte, dass der Mann dadurch seinen Frieden finden würde die und sprach ein leises Gebet vor mich hin. Erneut zielte ich auf seinen Kopf und schoss!


  Die Rechnung mit dem Kissen ging auf. Auf diese Weise war der Knall kaum zu hören und drang auch nicht nach draußen.


  Trotz meiner schlechten körperlichen Verfassung war der Schuss erstaunlich präzise. Es war ein glatter Durchschuss. Die Kugel traf ihn mitten in die Stirn.


  Sein Körper erschlaffte sofort und fiel auf das Lenkrad.


  Das Kissen legte ich zurück auf den Sitz, steckte die Pistole in meine Hose und kletterte rückwärts aus der Kabine heraus.


  Ich verließ das Wohnzimmer und stand wieder im Flur. Nun hatte ich zwar zwei Waffen gefunden, doch der Vorfall mit dem Soldaten warf einen dunklen Schatten auf diesen kleinen Erfolg.


  Die Sonne war fast vollständig hinter dem Horizont verschwunden und die Dämmerung brach herein. In der Dunkelheit konnte ich meine Flucht auf gar keinen Fall fortsetzen. Heute Nacht musste mir dieses Haus als Unterschlupf dienen.


  Die Küche befand sich am Ende des Flurs. Es war ein großer Raum, der gleichzeitig als Esszimmer diente. Der lange Holztisch ließ darauf schließen, dass dieses Haus von einer großen Familie bewohnt wurde.


  Mein Hunger führte mich zum Kühlschrank. Ich öffnete ihm und ein kalter Hauch kam mir entgegen. Dass der Kühlschrank noch funktionierte, war ein Zeichen dafür, dass die Stromversorgung der Stadt noch nicht unterbrochen war.


  Der Kühlschrank war von oben bis unten mit Essen gefüllt. Unterschiedlichste Speisen, Süßigkeiten und Aufstrich jeglicher Art waren dort zu finden.


  Ich stopfte meine Hosentaschen mit den Süßigkeiten voll, füllte meine Hängetasche mit Speisen, die ich gut transportieren konnte und steckte mir ein Stück saftige Wurst in den Mund. Nach all den Strapazen war ich extrem ausgehungert.


  Auf der zweiten Etage befanden sich mehrere Schlafzimmer und ein Bad. Die Sauberkeit und die Ordnung, die in diesem Haus herrschten, trugen für einen Augenblick zu meiner inneren Ruhe bei. Es schien alles so friedlich und harmonisch zu sein. Ich genoss den Moment der Ruhe.


  Als ich an die Decke im Flur schaute, entdeckte ich eine viereckige Einbuchtung in deren Mitte ein ovaler Türknauf befestigt war.


  Es war der Zugang zum Dachboden. Mit einem kleinen Sprung bekam ich den Griff zu fassen und zog ihn nach unten. Eine Klappleiter führte hinauf.


  Ich schritt vorsichtig die Stufen hinauf und sah mir den Raum genauer an. Abgesehen von ein paar abgestellten Kisten stand nichts herum und es sah außerordentlich sauber aus. Ich zögerte nicht lange und beschloss, die Nacht dort oben zu verbringen.


  Es war sicherlich nicht der komfortabelste Schlafplatz, aber aus Sicht der Sicherheit war der Dachboden die beste Lösung. Dieser bot mir nicht nur Schutz vor Kälte und Nässe, sondern auch vor ungebetenen Gästen. Keiner wusste, dass ich mich dort oben befand. Durch die hochgezogene Leiter konnte keiner nach oben gelangen. Nur ein nicht infizierter Mensch war in der Lage, die Luke zu bedienen.


  Ein Infizierter würde einfach nicht auf die Idee kommen, die Leiter herunterzuziehen. Dazu war ihr Orientierungssinn zu wenig ausgeprägt.


  Beim Durchstöbern der alten Kisten entdeckte ich ein paar zerrissene Bettbezüge, die ich als Schlafunterlage benutzen konnte. Eine zusammengefaltete Winterjacke legte ich mir als Kissenersatz zur Seite. Sicherlich hätte ich mir das Ganze ersparen können und mir ein Kissen und eine Bettdecke aus einem der Schlafzimmer, über denen ich mich gerade befand, holen können. Doch ich wollte nicht unnötig nach unten gehen.


  Ich fühlte mich wohl auf dem Dachboden! Vor allem fühlte ich mich zum ersten Mal am heutigen Tag sicher!


  Das Dachgeschoss hatte ein kleines rechteckiges Fenster. Der alte Holzrahmen war verschmutzt und die Glasscheibe von einer dickeren Dreckschicht bedeckt. Ich riskierte einen kurzen Blick nach draußen. Der gesamte Stadtteil war wie ausgestorben und glich einer Geisterstadt.


  In weiter Ferne fielen mir mehrere Gestalten auf. Sie wanderten nebeneinander die Straße entlang. Einer von ihnen schleifte sein am Knie durchgebrochenes Bein hinter sich her.


  Es war eine Meute Infizierter, die sich zu meinem Glück in die entgegengesetzte Richtung bewegten. Sie waren bestimmt nicht die Einzigen, die nun nachts willenlos durch die Straßen wanderten.


  Ob es wohl noch mehr Überlebende gab, die sich genau so wie ich in letzter Sekunde retten und in Sicherheit bringen konnten? Oder bin ich der Einzige, der sich wie ein verängstigtes Tier auf dem Dachboden eines verlassenen Hauses verkrochen hatte?


  Ich spürte die Strapazen des Tages in jedem meiner Knochen und sehnte mich nach einem langen, erholsamen Schlaf. Ich musste zu neuen Kräften kommen. Ich kam mir vor wie im Dschungel, in dem nur der Stärkere überleben konnte.


  In meiner Tasche fand ich meinen Notizblock.


  Nun sitze ich hier und schreibe das Erlebte nieder. Ein kluger Mann sagte einst: „Die Menschen vergehen, ihre Werke aber nicht.“ Dieser Weisheit möchte ich folgen und mit Hilfe meiner Aufzeichnungen der Welt oder dem, was von ihr noch übrig geblieben ist, ein Stück von mir hinterlassen.


  


  Tag 2 - Die Wanderung


  Die erste Nacht in der mir noch fremden Welt war alles andere als erholsam. Um etwa zwei Uhr wurde ich von einem lauten Knall geweckt. Nach genauerem Hinhören war mir klar, dass es sich um Schüsse handelte. Es waren keine einzelnen Schüsse, sondern mehrere Salven, die in kurzen Abständen abgefeuert wurden. Wenn ich mich nicht täuschte, dann waren an dem Gefecht etwa drei bis vier Schützen beteiligt.


  Zu meiner Beruhigung spielte sich das Ganze in weiter Entfernung zu mir ab, so dass ich nach mehreren Minuten erneut in einen nun etwas tieferen Schlaf sank.


  Gegen acht Uhr in der Früh wurde ich von anderem Krach aus meinem Schlaf gerissen. Noch völlig neben mir lag ich auf meinem provisorischen Bett und versuchte die Geräusche, die offensichtlich von der Straße kamen, richtig einzuordnen.


  Nach wenigen Minuten hörte ich auf zu überlegen und stand auf. Durch das kleine Dachfenster fielen die ersten Sonnenstrahlen. Die dicke Schmutzschicht dämpfte das grelle Licht.


  Der erste vorsichtige Blick aus dem Fenster trieb mir die Schweißperlen auf die Stirn und der Dämmerzustand, der von dem abrupt beendeten Schlaf herrührte, verschwand vollkommen.


  Das Schauspiel, das sich meinen Augen bot, überstieg alle grausamen Vorstellungen!


  Auf der asphaltierten Straße, die mitten durch das Wohngebiet führte, wimmelte es vor Infizierten. Es war eine regelrechte Massenwanderung. Diejenigen, die von einer Verletzung verschont geblieben waren, führten die Gruppe an, gefolgt von etwas langsameren Geschöpfen. Die Verletzten und Verkrüppelten bildeten die Nachhut und schlichen oder krochen langsam auf dem Boden hinter ihnen her.


  Manche von ihnen knallten gegen herumstehende Autos oder wurden von den übrigen in die Enge getrieben und konnten sich aus eigener Kraft nicht aus dieser Falle befreien. Oft steckten sie zwischen den Wagen fest und erkannten nicht, dass sie lediglich drüber klettern mussten. Stattdessen schlugen sie wie wild auf die Motorhauben und gegen die Windschutzscheiben.


  Es waren Männer, Frauen und Kinder. An der Kleidung sah man, dass sie aus unterschiedlichen Gesellschaftsschichten kamen.


  Was mich auf den ersten Blick wunderte, war der zielstrebige Gang der Meute. Sie alle gingen in die gleiche Richtung, obwohl die Infizierten meiner Erfahrung nach nur über eine geringe Denkfähigkeit verfügten, verfolgte diese Gruppe ein genaues Ziel.


  Es dauerte nicht lange und ich verstand, wohin ihre Reise ging. Sie wurden von den Schüssen, die ich in der Nacht vernommen hatte, aufgeschreckt und ihr Hunger trieb sie genau in diese Richtung.


  Auch meine Neugier verstärkte sich. Um wen konnte es sich bei den Schützen handeln? Waren es etwa Soldaten, die um ihr Überleben kämpften? Konnte es sich womöglich um andere Zivilisten handeln, die in Besitz von Schusswaffen gekommen sind und sie gegen die Angreifer einsetzten?


  Doch ein anderer Gedanke beschäftigte mich noch stärker. Die Möglichkeit, dass sich mehrere Überlebende gegenseitig beschossen, konnte nicht ausgeschlossen werden. Egal wie absurd dieser Einfall auch zu sein schien, aber auch das war eine der möglichen Erklärungen.


  Im Grunde spielten diese Spekulationen keine Rolle. Egal um wen es sich bei den Schützen handelte, ich wusste, sie würden bald in großen Schwierigkeiten stecken. Diejenigen, die noch nicht von der Seuche heimgesucht wurden, waren in großer Gefahr.


  Der Wanderstrom schien kein Ende zu nehmen. Sie kamen aus allen Richtungen und Seitenstraßen, gesellten sich zu den übrigen Wanderern und folgten ihrem Instinkt.


  Zum Glück war ich auf dem Dachboden in Sicherheit und konnte in aller Ruhe dem Treiben aus weiterer Entfernung zuschauen.


  Es war Zeit für ein Frühstück, denn ich musste zu Kräften kommen. Niemand konnte vorhersagen, was der heutige Tag bringen würde.


  Ich nahm die Speisen aus meiner Tasche und breitete sie vor mir auf dem Boden aus. Auch wenn meine Vorräte für einige Tage reichten, musste ich sparsam damit umgehen und sie mir sorgfältig rationieren. Würde ich den gesamten Vorrat zu schnell verzehren, müsste ich mich erneut in Gefahr begeben, um neues Proviant aufzutreiben.


  Jedes unnötige Abenteuer hätte mich mein Leben kosten können!


  An diesem Morgen musste ich mich mit einem Apfel und einem Stück Schwarzbrot zufrieden geben. Das Frühstück war nicht wirklich üppig und nicht das, was ich gerne esse, aber in meiner Situation konnte ich es mir nicht erlauben, wählerisch zu sein.


  Nun blieben mir noch zwei grüne Äpfel, etwa fünf dicke Würstchen, zwei Spitzbrötchen, eine Gurke, die aber bald gegessen werden musste und die restlichen Stücke des Schwarzbrotes übrig. An Getränken hatte ich noch die beiden Fläschchen, die ich aus dem Büro mitgenommen hatte, zwei eineinhalb Liter Flaschen Mineralwasser und ein Fläschchen Wodka.


  Mich wunderte es nicht, dass ich auch Alkohol im Kühlschrank gefunden hatte, schließlich befand ich mich in Moskau!


  Bei sorgfältiger Aufteilung und ein wenig Selbstdisziplin sollte das Proviant etwa für eine Woche ausreichen.


  Beim Essen kreisten meine Gedanken ständig um die Schützen. Ich hätte gerne gewusst, um wen es sich dabei handelte. Bis auf den Mann in der Eingangshalle, der von den Biestern zerfleischt wurde, hatte ich keine anderen Überlebenden zu Gesicht bekommen.


  Es gab also nur wenige, die der Epidemie nicht zum Opfer gefallen waren. Vielleicht wäre es die beste Lösung gewesen, sich mit anderen zu verbünden und sich zu bemühen mit vereinten Kräften solange am Leben zu bleiben, wie es nur ging.


  Ich mochte mein Versteck. Noch hatte ich hier alles, was ich zum Überleben brauchte. Essen, Trinken, einen Schlafplatz, ein Dach über dem Kopf, das mich vor Niederschlägen schützte und meine Waffen, die ich im Ernstfall einsetzen konnte.


  Mit vollem Mund nahm ich mir das AK-Gewehr vor und betrachtete es. Erst jetzt fiel mir das eingesteckte Bajonett auf. Der Soldat musste sich also auch auf einen Nahkampf vorbereitet haben. Ich löste es aus seiner Halterung und steckte es mir seitlich an den Gürtel. Man konnte ja nie wissen. Vielleicht würde ich es im Ernstfall brauchen und dann würde mir das Bajonett sicherlich gut Dienste leisten.


  Als nächstes entriegelte ich das Magazin und überprüfte die Munition. Das Magazin war, wie man so schön sagt, „bis zum Anschlag gefüllt“. Es beinhaltete zwei Ladestreifen, die jeweils fünfzehn Patronen hatten. Mir standen insgesamt sechzig Schuss mit dem AK-Gewehr zur Verfügung. Dazu kam noch die Pistole.


  Die anfängliche Freude über den Fund wurde aufgrund der Geschehnisse auf der Straße getrübt. Dort wimmelte es gerade vor Infizierten, die in der Lage wären, mich ohne Weiteres zu überrennen. Meine Schusswaffen würden mir bei einem direkten Angriff der Meute nicht viel bringen.


  In meiner jetzigen Lage musste ich aber nur geringe Zweifel an meiner Sicherheit hegen. Die nächsten Tage konnte ich mich in diesem Versteck aufhalten und in aller Ruhe meine nächsten Schritte planen. Denn Planung war in meiner Situation von größter Bedeutung.


  Ich konnte mich auf dem Dachboden bewegen, ohne dass es Geräusche verursachte. Sollte sich jedoch jemand anderes in das Haus verirren, musste ich mich besonders ruhig verhalten. Ich wusste nicht, wem ich noch trauen konnte.


  Auf lange Sicht gesehen wäre es aber vorteilhafter für mich, andere Überlebende ausfindig zu machen und mich ihnen anzuschließen. Eine Gruppe ist zwar in vielen Fällen etwas langsamer und kann schneller gesichtet werden, bietet aber auch eine Menge Vorteile.


  Ich beendete mein karges Frühstück und nahm mir die Kisten vor, die in den Ecken standen. Es handelte sich um zwei Pappkartons.


  Auf den ersten Blick sah ich nur unbrauchbares Zeug, doch dann fiel mir ein großer Wanderrucksack auf, der zusammengefaltet den Kistenboden bedeckte.


  Er sah sehr alt und staubig aus. An sich war er aber voll funktionsfähig. Er hatte weder Löcher noch Risse und die Riemen schienen in einem gut erhaltenen Zustand zu sein. Ich war mir sicher, dass er mir noch – solange ich unter den Lebenden weilte, gute Dienste leisten konnte.


  Der Strom der „Wanderer“ brach nicht ab. Sie wurden zwar von Stunde zu Stunde weniger, aber ab und an schlenderten weiterhin vereinzelte Infizierte an meinem Versteck vorbei. Erstaunlicherweise gingen sie alle in die gleiche Richtung, als ob sie von etwas oder jemanden angezogen wurden.


  Fast den gesamten Tag verbrachte ich damit, auf dem Dachboden hin und her zu wandern, mir Gedanken über das weitere Vorgehen zu machen und ich versuchte Antworten auf Fragen zu finden, die mich seit meiner Flucht aus dem Bürogebäude beschäftigten.


  Das größte Kopfzerbrechen bereitete mir die Mordfrage. Im Laufe des gestrigen Tages hatte ich drei Menschen getötet. Ich hatte die Morde gezielt begangen, um mein eigenes Leben zu retten. Handelte ich deswegen egoistisch und selbstsüchtig?


  Ich konnte keine passende Antwort darauf finden, egal wie sehr ich mich anstrengte. Um mein Gewissen etwas zu erleichtern, sprach ich ein Nachtgebet und schloss die getöteten Personen darin ein.


  Als sich der Tag dem Ende neigte, unternahm ich einen erneuten Ausflug nach unten. Zwar hatte ich mir fest vorgenommen, solange es ging auf dem Dachboden zu bleiben, doch das ständige Nichtstun machte mich verrückt.


  Als allererstes plünderte ich den Kühlschrank. Doch es war nicht viel zu holen, das sich über einen längeren Zeitraum im ungekühlten Zustand transportieren ließ. Eine halbe Packung Milch leerte ich an Ort und Stelle.


  Die übrigen Lebensmittel ließ ich drin. Falls die Stromversorgung weiterhin erhalten blieb und ich die nächsten Tage überstehen würde, könnte ich mich immer noch über den restlichen Proviant hermachen.


  Neben dem Spülbecken fand ich ein UKW-Radio, das an die Steckdose angeschlossen war. Zum Glück steckten auch Batterien darin, so dass ich es auch in mein Versteck mitnehmen konnte, um dort in aller Ruhe damit herumzuspielen. Ob es noch so etwas wie einen funktionierenden Radiosender gab?


  In dem Schränkchen unter dem Spülkasten stapelten sich für mich unbrauchbare Putzlappen und Döschen mit Spülmittel.


  Das Elternschlafzimmer hatte mir nicht viel zu bieten. Ich bediente mich lediglich an einem Kopfkissen, um mir die bevorstehende Nacht angenehmer zu machen. In einem der Nachtschränke fand ich eine Taschenlampe, die aber ihren Geist aufgegeben hatte. Nichtsdestotrotz steckte ich sie mir in die Hosentasche.


  Damit endete auch schon mein Ausflug in die „Unterwelt“. Ganz wohl fühlte ich mich dabei nicht. Immerhin befand ich mich in einem fremden Haus und bediente mich an Gegenständen, die mir nicht gehörten. Ich fühlte mich wie ein Dieb, der sich am Reichtum der anderen bereicherte.


  Um mich in meinem Versteck noch sicherer zu fühlen, schloss ich auch die Tür zum Obergeschoss ab. An die Innenseite der Tür lehnte ich einen Stuhl. Sollte es also dazu kommen, dass sich ungebetene Gäste in meine Nähe begaben, würde ich durch den dabei entstehenden Krach gewarnt werden.


  Als die Nacht einbrach, öffnete ich das Dachfenster und ließ frische Luft herein. Die Scharniere waren etwas verrostet und ließen sich ohne einen gewissen Kraftaufwand nicht bewegen. Mit aller Mühe versuchte ich, den Verschluss so leise wie möglich zu lösen und schaffte es, einen kleinen Spalt zwischen dem Fensterrahmen und der Giebelfläche zu bilden.


  Ein frische Brise strömte sofort in das Rauminnere. Nach kurzer Zeit nahm ich aber auch noch einen ganz anderen Geruch wahr, der sich langsam in der Raumluft einnistete. Ich konnte diesen Geruch nicht präzise einordnen, aber angenehm war er nicht. Nach langer Überlegung war ich davon überzeugt, dass es nach Blut und Schießpulver roch.


  Im Schutz der Dunkelheit konnte ich mich ungestört vor das Fenster stellen und einen Blick auf die Straße unter mir werfen. Der Strom der „Wanderer“ war nun fast vollkommen versiegt. Es änderte aber an dem Geräuschpegel, den sie verursachten, nichts. Da sie in der nächtlichen Dunkelheit nichts sehen konnten, rumpelten sie sich gegenseitig an, stießen abscheuliches Gurgeln von sich und schritten weiter. Manche schafften es nicht, Hindernisse wie Hauswände, Autos oder Pfosten rechtzeitig zu erkennen und zu umgehen. So blieben sie an Ort und Stelle stehen, stöhnten, schlugen wütend gegen ihre Barriere, bis endlich ein anderer sie anrempelte und aus der Falle befreite.


  Sie waren nun meine Feinde und um zu überleben, musste ich meine Widersacher genauer kennen. Etwa eine Stunde lang stand ich regungslos am Fenster und beobachtete die Kreaturen.


  Die Epidemie schien den Infizierten wohl jeglichen Funken Intelligenz zu rauben, was für mich von großem Vorteil sein konnte. Einen dummen Feind konnte man besser überlisten und somit als Sieger aus dem Kampf hervorgehen. Denn das, was sich hier abspielte, war nichts anderes als Krieg.


  Sie waren ziemlich langsam unterwegs. Besonders diejenigen, die eine Verletzung hatten, schienen weniger gefährlich zu sein. Ein gesunder Mensch musste sich nicht besonders anstrengen, vor dieser Sorte wegzurennen. Wollte ich in Zukunft nicht erneut unnötig ein Menschenleben auslöschen, so hatte ich die Wahl entweder einfach wegzurennen oder demjenigen, der mir an den Hals wollte, in die Beine zu schießen.


  Dann gab es die Jungen und Starken unter ihnen. Diese machten große Schritte und waren weitaus schneller als die Verletzten. Ich verstand sofort, dass ich mich vor solchen Bestien besser fernhalten sollte.


  Ich erinnerte mich an das Radio, das ich bei meiner Erkundungstour durch das Haus entdeckt und mitgenommen hatte. Damit keiner auf mich aufmerksam wurde, schloss ich das Fenster wieder und ging zur meiner karg eingerichteten Schlafstätte.


  Das Radio stand neben dem Rucksack, den ich mittlerweile mit allem, was nun mir gehörte, vollgestopft hatte. Den Lautstärkeregler drehte ich auf das Minimum und schaltete das Gerät ein. Ein kaum hörbares Zischen erklang, aber für meine Ohren reichte diese Lautstärke völlig aus. Das Radio lauter zu stellen und damit entdeckt zu werden, wollte ich nicht riskieren. Außerdem konnte ich dadurch die Batterie länger am Leben erhalten.


  Sanft drehte ich das Sucherrädchen von links nach rechts und hoffte ein Signal zu empfangen. Nach etwa zwei vollen Umdrehungen verringerte sich das Rauschen und es erklang eine sehr leise Männerstimme. Erst verzerrt, doch nach geschickter Regulierung des Rädchens hatte ich das Signal erwischt.


  Der Sprecher flüsterte!


  Wären meine Russischkenntnisse nicht gut gewesen, dann hätte ich das von ihm Gesprochene nicht verstehen können. Nicht nur das Flüstern machte seine Botschaft unverständlich, sondern auch seine nuschelige Redensart.


  Er klang sehr müde. Hätte ich von seiner Stimmer auf das Äußerliche schließen müssen, dann wäre mein Urteil hart gewesen. Für mich hörte er sich wie ein übergewichtiger Mann im hohen Alter an.


  >Jeder, der diese Nachricht hören kann, soll wissen, dass er nicht alleine ist. Ich gehöre zu einer Gruppe Überlebender, die versuchen, sich gegen die Ungeheuer da draußen zu verteidigen. Gestern waren wir zwölf Personen. Heute sind nur noch sechs von uns übrig geblieben.


  Der „Radiosender Moskau“ dient uns als Unterschlupf. Wir haben etwas zu Essen und mehrere Kisten mit Wasser. Unserer Gruppe gehören auch vier Soldaten an. Besser gesagt zwei, seit gestern.


  Gestern Nacht wurden wir von einer Meute überrascht und mussten uns verteidigen. Dadurch wurde anscheinend die halbe Stadt auf uns aufmerksam. Unsere Schüsse haben sie angelockt. Wir sitzen in der Falle!


  Jeder ist bei uns willkommen. In dieser schweren Zeit müssen wir alle an einem Strang ziehen. Doch seid gewarnt. Wir sind umzingelt!


  Wenn da draußen jemand ist, der diese Nachricht hören kann. Bitte helft uns! <


  Nun hat sich auch meine Frage nach den Schüssen in der gestrigen Nacht geklärt. Auch wusste ich jetzt, weshalb und vor allem wohin die Massen gestern strömten.


  Im Vergleich zu den anderen Überlebenden schien meine Lage positiver zu sein.


  Der Sprecher wiederholte seine Sätze immer und immer wieder. Ein paar kleine Veränderungen verrieten mir, dass es sich nicht um eine aufgenommene Schleife handelte, sondern die Botschaft live gesendet wurde.


  Ich schaltete das Radio aus und öffnete das Fenster erneut, um vor dem Schlafengehen den Innenraum erneut zu lüften. Tödliche Stille beherrschte die Nacht. Nicht einmal Vogelgezwitscher war zu hören, obwohl es die beste Jahreszeit für die kleinen Sperlinge war.


  Die Radioansprache beschäftigte mich fast den gesamten restlichen Abend. Der Mann am anderen Ende der Leitung hatte Recht. Die Menschen, die noch nicht von der Seuche betroffen waren, mussten sich zusammenschließen.


  Gegen Mitternacht erklangen erneut die Salven. Durch das offene Fenster hörten sich die Schüsse noch lauter und bedrohlicher an als in der Nacht zuvor. Die Schießerei war nicht weit von meinem Standort entfernt.


  Bis zum morgigen Tag musste ich eine Entscheidung treffen. Entweder bleibe ich weiterhin in meinem Versteck sitzen und warte wie ein Narr darauf, entdeckt und von den Infizierten angegriffen zu werden oder bis mein Proviant aufgebraucht wird. Oder aber ich gebe mir einen Ruck und breche zu der Gruppe auf und versuche mit allen Mitteln bis zu ihrem Sitz vorzudringen, ohne dabei von der Meute zerfetzt zu werden.


  


  Tag 3 - Der Ausflug


  Mein Gewissen spielte bei meiner Entscheidung eine große Rolle. Mein Entschluss stand nun fest und ich beschloss, meine sichere Unterkunft aufzugeben und mich auf die Suche nach der Radiostation zu machen.


  Es mag vielleicht nicht die klügste Entscheidung meines Lebens gewesen sein, aber sie war alles andere als egoistisch.


  Nach einem gründlichen und entspannten Frühstück - denn es konnte auch mein letztes Frühstück sein - das nicht aus rohem Menschenfleisch bestand, inspizierte ich alle meine Waffen.


  Das AK-Gewehr hatte insgesamt sechzig Schuss. Im Magazin der Pistole steckten nur noch neun Patronen. Bei präzisen Schüssen konnte ich also neunundsechzig Angreifer zur Strecke bringen. Viel zu wenig, wenn ich mir vor Augen führe, wie viele von ihnen in den letzten zwei Tagen an dem Haus vorbeigelaufen waren.


  Seit dem heutigen Tag war die Straße wieder frei, was meinem Vorhaben zugute kam. Ich beschloss, mich aus dem Haus zu schleichen und die gleiche Richtung durch die Gassen einzuschlagen, wie die Infizierten.


  Die letzten Speisereste, die sich noch im Kühlschrank befanden und hauptsächlich aus Milchprodukten bestanden, wollte ich nicht schlecht werden lassen. Als ich jedoch im Erdgeschoss ankam und den Fuß in die Küche setzte, traf mich der Schlag.


  Die Kühlschranktür stand weit offen, der Boden war mit leeren Kefirbechern, Milchfläschchen und Verpackungsresten übersät.


  Es musste in der Nacht jemand im Haus gewesen sein, ohne dass ich davon etwas mitbekommen hatte.


  Ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass sich Infizierte von Milchprodukten ernährten, daher mussten es zwangsläufig Menschen gewesen sein, die genau so wie ich auf der Flucht und der Suche nach etwas Essbarem waren.


  Diese Entdeckung löste bei mir sowohl Freude als auch eine gewisse Angst aus. Zu dieser Zeit war ich mir nicht sicher, wem ich überhaupt noch vertrauen konnte. Ausgehungerte und verzweifelte Menschen konnten für mich durchaus noch gefährlicher sein als diejenigen, die sich einfach nur am meinem Fleisch satt fressen wollten.


  Der von mir erschossene Soldat befand sich immer noch an der gleichen Stelle. Nur der üble Geruch, der im Wohnzimmer schwebte, verriet, dass es sich um einen Leichnam handelte, der seit mehreren Tagen verweste.


  Als ich im Hausflur stand, hielt ich für einen Moment inne und atmete tief durch. Der Rucksack, ein ausgesprochen glücklicher Fund, saß sehr bequem auf meinem Rücken. Das gesamte, noch übrig gebliebene Proviant sowie alle Gegenstände, die ich für brauchbar hielt, fanden einen Platz darin.


  Die Riemen hatte ich um meinen Körper geschnallt, dadurch war auch beim Laufen ein sicherer Halt garantiert. Und mit Laufen musste ich rechnen. Es war so sicher wie das Amen in der Kirche.


  Die Morgensonne schien über die Wohnstraße und erhellte manche Fenster in der gegenüberliegenden Seite. Durch die Fenster, die nicht mit Vorhängen verdeckt waren, konnte man sogar die Inneneinrichtung erkennen. Bewegungen oder gar Personen sah ich jedoch keine.


  Ich schaute aus meiner noch sicheren Position die Straße entlang. Auch da konnte ich keine verdächtigen Bewegungen ausmachen, was mich zunehmend beruhigte und mir neuen Mut für mein gefährliches Vorhaben schenkte.


  Das Kalaschnikow-Gewehr hängte ich mir über die Schulter. Es ständig in den Händen zu tragen, wollte ich mir nicht antun. Sollte es dazu kommen, dass ich flüchten musste, so hätte es mich sicherlich gestört.


  Um mich bei einem Angriff zu verteidigen, behielt ich die geladene Pistole in meiner rechten Hand. Sie war handlicher und bot mir genau so viel Sicherheit wie das Gewehr.


  Mein Weg führte mich nun in die entgegengesetzte Richtung, aus der ich gekommen war. Somit entfernte ich mich mehr und mehr von der Stadtmitte.


  Nach circa einer Stunde machte ich eine Pause und setzte mich in den Schatten einer Hausecke. Sie bot mir nicht nur den Schutz vor den heißen Sonnenstrahlen, sondern auch vor fremden, mir feindlich gesinnten Augen.


  Die erste Wanderetappe verlief reibungslos und viel ungefährlicher als ich es mir vorgestellt hatte. Dies konnte aber auch mit der Tatsache zusammenhängen, dass sich alle Infizierten aus der näheren Umgebung sicherlich zur Radiostation begeben hatten, um sie zu belagern.


  Was mein Vorteil war, musste den Gefangenen in der Station bald zum Verhängnis werden.


  Den genauen Weg kannte ich nicht. Aber die Spuren der Infizierten waren kaum zu übersehen. Selbst ein blinder Mensch musste lediglich seiner Nase und den üblen Gerüchen folgen, die ihren Ursprung in den eiternden Wunden der armen Geschöpfe hatten.


  Der Asphalt war übersät mit Blutspuren und kleineren Blutlachen, die die Gehunfähigen hinter sich herzogen. Keine einzige Mülltonne, die an den Straßenlaternen befestigt waren, befand sich auf ihrem ursprünglichen Platz. Diese lagen wild verstreut herum und entleerten ihren Inhalt auf die Straßenoberfläche.


  Mein gesamter Rücken war durchgeschwitzt. Der Rucksack und das Gewehr waren schwerer als ich mir vorgestellt hatte. Da ich keine schwere Arbeit gewohnt war, setzte mir diese Last umso stärker zu.


  Durch den enormen Flüssigkeitsverlust verstärkte sich auch mein Durst. Ich gönnte mir mehrere Schlucke aus einem der Wasserfläschchen und steckte sie zurück in die Seitentasche. Das Wasser musste ich mir besonders gut aufteilen, um früher oder später nicht an Dehydrierung zu scheitern. Die kleinen Glasflaschen mussten als erstes verbraucht werden. Sie waren schwerer und ihr Gewicht belastete mich dadurch zusätzlich.


  Ich drehte den Lautstärkeregler des Radios auf das Minimum und schaltete es erneut auf der gleichen Frequenz wie an dem Vorabend ein. Es war keine Menschenstimme hörbar. Anscheinend wurde die Sendung nicht aufgenommen, um sie in einer Endlosschleife durchlaufen zu lassen. Der Sprecher sendete seine Botschaft also tatsächlich immer persönlich ab. Meiner Ansicht nach war das nicht die beste Möglichkeit, um auf sich aufmerksam zu machen. Eine Dauerschleife erhöhte die Chance von anderen Überlebenden zu jedem Zeitpunkt des Tages gehört zu werden.


  Dass ich das Radio gefunden und die Sendung im richtigen Augenblick mitbekommen hatte, musste wohl ein Zeichen gewesen sein. Ob es sich dabei um ein positives oder negatives Zeichen handelte, würde die Zukunft zeigen.


  Ich packte meine Sachen wieder ein und schnallte mir den Rucksack erneut auf dem Rücken fest. Meine Schultern schmerzten jetzt schon höllisch und die ersten Anzeichen von Verspannungen waren deutlich spürbar.


  Mein zweiter Marsch dauerte etwas länger. Etwa gegen Mittag hörte ich sie zum ersten Mal. Durch die große Anzahl an unterschiedlichen Stimmen verwandelte sich das Gebrüll in ein angsteinflößendes Summen.


  Durch das Geschrei gewarnt, suchte ich mir ein geeignetes Versteck. Meine Wahl fiel auf einen kleinen Kiosk, der sich zwischen den Häuserreihen befand.


  Es war kein besonders sicherer Ort, doch für eine Verschnaufpause, in der ich über das weitere Vorgehen nachdenken konnte, reichte er vollkommen aus.


  Bei dem Kiosk handelte es sich um eine kleine Blechhütte, die mich an eine übergroße, öffentliche Toilette erinnerte. Ich hätte jede Wette eingehen können, dass solch eine Konstruktion nach dem deutschen Baurecht niemals eine Baugenehmigung erhalten hätte. Hier in Russland musste man sich über diesen Papierkramm jedoch keinen Kopf zerbrechen. Es wurde einfach gebaut.


  Um mir ein genaueres Bild von der Lage zu machen, musste ich mich auf eine Erkundungsmission begeben. Die Horde konnte nicht weit von meinem momentanen Standort entfernt sein und hinter einer Ecke auf sie zu stoßen, hätte meinen sicheren Tod bedeuten können. Eine vorsichtige Erkundung der Lage stand daher an erster Stelle.


  Beim Eintreffen im Kiosk fiel mir sofort auf, dass dieser bis auf das Letzte leergeräumt war. Alle Packungen mit Süßigkeiten und eingeschweißten Gebäckstückchen waren leer. Sogar die Bier- und Softgetränkdosen fehlten. Auf dem dreckigen Boden sah ich nur ein Kaugummiplättchen, das den wachsamen Augen der Plünderer entgangen war. Ich nahm es auf, packte es aus und schob mir das Kaugummi in den Mund. Der Erdbeergeschmack sollte vorerst als kleine Stärkung meinen Magen beruhigen. Ich entledigte mich zunächst meines Rucksackes und verstaute ihn in einer Ecke.


  Mein gewagtes Abenteuer musste nachts, im Schutze der Dunkelheit stattfinden. So erhoffte ich mir die größeren Erfolgs- und Überlebenschancen.


  Ich schaltete das Radio ein und suchte nach einem Lebenszeichen anderer Überlebender. Die Frequenz, die von der Radiostation verwendet wurde, blieb weiterhin stumm. Das beunruhigte mich und ich betete, dass mein Hilfeversuch nicht zu spät kam.


  Die Pistole sollte mir bei dem nächtlichen Ausflug als Primärwaffe zum Schutz dienen. Das Gewehr wollte ich zunächst im Kiosk lassen, überlegte es mir im Laufe des Tages jedoch anders. Ich konnte und wollte die Gefahr, dass das Prachtstück in meiner Abwesenheit von jemandem entwendet wird, nicht unnötig eingehen.


  In den letzten Tagen hatte ich nur sehr wenige nicht infizierte Menschen zu Gesicht bekommen. Doch die Tatsache, dass jemand den Kühlschrank im Haus und den Kiosk geplündert hatte, sprach dafür, dass immer noch viele Menschen unterwegs waren, die genau wie ich versuchten, sich mit dem was sie fanden zu versorgen.


  Die Taschenlampe konnte mir bei meinem Vorhaben sehr nützlich sein, angenommen sie funktionierte. Ich holte sie aus meiner Tasche hervor und nahm sie nun etwas genauer unter die Lupe.


  Das Birnchen schien im einwandfreien Zustand zu sein. Die Glühwendel hing vollständig an dem Traggerüst und baumelte nicht wild herum. Um das Ding zum Leuchten zu bringen, musste ich irgendwo die AAA-Batterien auftreiben.


  Ich dachte sofort an das Radio. Immerhin funktionierte es ohne Stromanschluss und musste sich den nötigen Saft aus einer anderen Quelle besorgen. Ich machte mich an dem Deckel zu schaffen und versuchte ihn zu öffnen. Die kleinen Schrauben drehte ich mühselig mit den Spitzen meiner Fingernägel auf, doch die Mühe machte sich schlussendlich bezahlt. Vor mir lagen nun sechs AAA-Batterien.


  Für die Zukunft sollte ich aber Ausschau nach einem kleinen Taschenmesser halten. Meine Fingernägel sahen mehr als mitgenommen aus.


  Ich testete die Taschenlampe. Dabei verdeckte ich das Licht mit meinem Bein. Plötzliches, grelles Aufleuchten konnte die Aufmerksamkeit auf mich lenken.


  Als sich die Sonne an dem Horizont neigte, stärkte ich mich etwas und trank die letzten Glasfläschchen mit Wasser aus. Seit dem Ausbruch der Epidemie nahm ich meine Nahrung mit solch einer Hingabe auf, dass es schon einem meditativen Ritual glich.


  Im Gegensatz zu früher verschlang ich das Essen nicht nur mittelmäßig zerkaut oder nahm es nicht gedankenverloren in mich auf, sondern dachte beim jeden Bissen darüber nach, wie wertvoll jeder Schluck und jeder Bissen für mich war. Ich schätzte die Nahrung und war dankbar für alles, was ich in meinen Mund bekam. Es gab nun nichts, was mir nicht schmeckte. Ich musste mich damit zufrieden geben, was ich hatte.


  Es war Vollmond als ich aus dem Kiosk in das Freie hinaustrat. Das weiße Licht erhellte die Straßen. Zwar konnte man mich dadurch schneller erkennen, dafür hatte auch ich eine bessere Aussicht auf das, was mich erwartete.


  Ich hatte mich nicht geirrt als ich sagte, dass sich die Infizierten in der unmittelbaren Umgebung befinden mussten. Etwa zweihundert Meter von meinem Versteck hörte ich die gequälten Stimmen noch deutlicher. Meine Sicht wurde von einem breiten Massivbau verdeckt, doch ich wusste genau, dass sie sich auf der gegenüberliegenden Seite befanden.


  Ihnen in die Klauen hineinzulaufen, war zu riskant. Ich begab mich auf die andere Seite der Straße und umrundete die dort stehenden Häuser. Hinter einer Hausecke bezog ich meine Position und warf den ersten, raschen Blick hinter die Wand.


  Mir stockte bei dem Schauspiel, das sich meinen Augen bot, der Atem!


  Die Radiostation war ein etwa vier Stockwerke großes Betongebäude. Vor dem Eingangsbereich befand sich eine Parkfläche, die die Größe eines Fußballstadions hatte.


  Jetzt ähnelte das Gelände einem Ameisenhaufen. Ich konnte keinen Quadratzentimeter ausmachen, der nicht von einer Person besetzt war. Die Bestien waren überall und bedeckten mit ihrer Anwesenheit die gesamte Umgebung.


  Das Schätzen gehörte noch nie zu meinen Stärken, aber ich war mir sicher, dass es sich um mehrere hundert Infizierter handeln musste. Alte, verkrüppelte, verletzte aber auch junge Menschen standen rund um das Gebäude verteilt und vermittelten den Eindruck, als ob sie auf den Einlass warteten.


  Viele von ihnen standen nur reglos da und wurden von dem Gedränge der Massen von einer Stelle zur anderen geschoben. Doch die meisten richteten ihre Blicke in Richtung des Gebäudes, streckten gierig ihre Hände danach aus und stöhnten aus vollem Hals. Ich befand mich hinter ihrem Rücken und konnte nur hoffen, nicht von ihnen entdeckt zu werden.


  Auf der obersten Etage des Gebäudes brannte Licht. Zwei Fenster wurden dadurch erleuchtet und boten Einblick in das Innere. Auch wenn durch den Höhenunterschied die Sichtverhältnisse eingeschränkt waren, konnte ich ab und an einen Umriss eines vorbeihuschenden Menschen erkennen.


  Es musste sich um die Armen handeln, die den Radiospruch gesendet hatten. Anscheinend war es ihnen gleich, ob das brennende Licht jemanden anzog. Warum hätten sie es auch ausmachen sollen? Sie waren bereits von einer Armee von fleischfressenden Menschen – wenn man sie noch so nennen konnte - umzingelt und saßen in einer Falle.


  Ich sah keine direkte Möglichkeit, in das Gebäude zu gelangen, ohne mein eigenes Leben dabei in Gefahr zu bringen.


  Die Schatten gingen in gemächlichen Schritten im Zimmer umher, blieben manchmal für einen Augenblick am Fenster stehen und verschwanden erneut hinter der Fassade. Aus der Entfernung war es mir nicht möglich zu erkennen, um wen es sich dabei genau handelte. Lediglich von den breiten Umrissen des Körpers konnte ich darauf schließen, dass es sich um einen Mann handeln musste.


  Ich verweilte mehrere Minuten in dieser Position und beobachtete die Umgebung gründlich. Anschließend zog ich meinen Kopf wieder hinter die Hauswand und ging innerlich alle Möglichkeiten durch, die mir zur Verfügung standen, doch keine davon war vielversprechend.


  Ich nahm die Taschenlampe heraus und spähte erneut hinter die Ecke. Der Umriss des Mannes bewegte sich weiterhin quer durch den Raum.


  Als er sich erneut zum Fenster begab, fasste ich meinen ganzen Mut zusammen, richtete die Lampe nach oben und drückte auf den Einschaltknopf.


  Der Lichtstrahl erleuchtete die Ecke des Hauses, hinter dem ich mich versteckt hielt und vergrößerte mein Signal zusätzlich.


  Die Reaktion des Mannes ließ nicht lange auf sich warten. Er kam näher zum Fenster und blieb länger als gewöhnlich davor stehen. Danach fuchtelte er wild mit den Händen und zwei weitere Schatten kamen an seine Seite.


  Ich bewegte die Taschenlampe hin und her, um die Signalwirkung zu vergrößern. Als ich mir sicher sein konnte, dass sie mich entdeckt hatten, schaltete ich die Lampe aus und versteckte mich erneut.


  Der erste Schritt war viel einfacher als gedacht. Außer dem Radio besaß ich keine Kommunikationsmöglichkeiten und trotzdem war es mir gelungen, sie auf mich aufmerksam zu machen.


  Da mir ihre Lage nun bekannt war, bezweifelte ich, ob ich ihnen überhaupt helfen konnte. Aber auch sie konnten sich nun etwas einfallen lassen. Immerhin wussten sie, dass ihre Botschaft nicht unerhört blieb und sie mit Unterstützung rechnen konnten.


  Mein Adrenalinspiegel war wieder auf dem Höhepunkt. Mein Herzschlag wurde schneller und ich schwitzte, was mir aber nichts ausmachte.


  Nach einer kurzen Pause streckte ich erneut meinen Kopf um die Ecke und schaute zum Obergeschoss. Dort herrschte ein reges Kommen und Gehen. Die dunklen Umrisse rannten hin und her, blieben am Fenster stehen, verweilten auf der gleichen Stelle und gingen wieder weg. Meine Leuchtaktion hatte sie wohl in Aufregung versetzt. Mit dieser Reaktion hatte ich nicht gerechnet.


  Als ich meinen Blick wieder den Belagerern zuwandte, ergriff auch mich die Panik. Der Platz war vom hellen Mondschein etwas erleuchtet und präsentierte mir das heillose Treiben. Was mich verängstigte, war aber nicht die Masse, die sich rund um das Gebäude verteilt hatte, sondern lediglich eine Person.


  Es war ein junger Mann. Soweit ich es in den Lichtverhältnissen einschätzen konnte, lag sein Alter bei Anfang zwanzig.


  Als ich zum ersten Mal hinausspähte, befand er sich am Rande des Parkplatzes. Jetzt ging er langsam aber zielstrebig in meine Richtung. Seine Arme hatte er weit von sich ausgebreitet. Wie ein Hund, versuchte er seine Umgebung mit der Nase zu beschnüffeln. Das, wonach er suchte, war ich!


  Ich war mir nicht sicher, was mich verraten und ihn auf mich aufmerksam gemacht hatte, doch ich konnte stark davon ausgehen, dass die Taschenlampe schuld daran war. Es trennten ihn nur wenige Schritte von meinem Versteck. Hätte ich nicht erneut hinausgeschaut, dann wäre er urplötzlich auf meiner Seite des Hauses aufgetaucht und hätte mich überrascht. Das wäre mein sicherer Untergang gewesen.


  Da ich nun einen Vorteil hatte, wollte ich ihn nutzen und mich unbemerkt aus dem Staub machen. Die Taschenlampe wanderte in die Hosentasche. Meine Pistole war feuerbereit, doch ich musste es mir zwei Mal überlegen, ob ich davon Gebrauch machte. Der laute Knall hätte eine noch anziehendere Wirkung auf die Meute. Ich musste zusehen, wie ich hier wegkam.


  Immer darauf bedacht keine Laute zu verursachen, rannte ich nah an den Hauswänden entlang. Somit erhoffte ich mir einen zusätzlichen Sichtschutz durch die Verschattung. Der Schein des Vollmondes konnte mir aber zum Verhängnis werden.


  Doch schlussendlich waren meine Bemühungen umsonst, denn hinter mir erklang die Stimme meines Verfolgers.


  Ich warf einen Blick über die Schulter und sah, wie er gemütlich um die Ecke kam. Er erkannte mich sofort und sein Jagdfieber, das von dem Hunger getrieben wurde, flammte auf.


  Er gehörte genau zu der Sorte, der ich auf gar keinen Fall begegnen wollte. Er war jung, stark und trug keine ersichtlichen Verletzungen am Körper, die ihn schwächten oder gar verlangsamten.


  Als wäre der Teufel persönlich hinter mir her, rannte ich so schnell wie ich konnte. Die Furcht vor dem Feind im meinem Nacken beflügelten mich, so dass ich dabei keine Müdigkeit verspürte. Ich rannte im wahrsten Sinne des Wortes um mein Leben.


  Der hungrige Verfolger hatte nicht weniger Ambitionen und wollte mich um jeden Preis haben. Die Aussicht auf eine bevorstehende Mahlzeit verlieh ihm zusätzliche Kräfte.


  Egal wie stark ich mich anstrengte, mir gelang es nicht, ihn auch nur einen Stück abzuhängen. Im Gegenteil. Der Abstand zwischen uns verkürzte sich mit jeder Sekunde.


  Ich bog in schmale Gassen ein, sprang über umherliegende Mülltonen und geparkte Autos, doch der Infizierte ließ nicht locker und klebte mir weiterhin an den Fersen.


  Mehrere kalte Tropfen fielen auf mein Gesicht und kühlte es etwas ab. Ich konnte nicht sagen, ob es ein Fluch oder ein Segen war, aber nach mehreren Sekunden rieselten die Tropfen noch stärker und entwickelten sich zu einem Schauer.


  Sogleich verdampften sie auf dem durch die Sonne aufgewärmten Asphalt und verwandelten sich zu einem lauwarmen, schwülen Nebel. Die stickige Luft machte die Flucht noch anstrengender. Nicht nur die Umgebung um mich herum schien wie benebelt zu sein, sondern auch mein Verstand.


  Als ich die nächste Kurve nehmen wollte, rutschte mein rechter Fuß auf einem Glassplitter aus. Obwohl ich mich bemühte mein Gleichgewicht weiterhin zu behalten, stolperte ich, fiel zu Boden und schlug dabei mit meiner Schulter hart auf einem stumpfen Gegenstand auf, begleitet von einem knackenden Geräusch.


  Nun lag ich auf dem Rücken, mein Fuß schmerzte und meine Schulter brannte wie Feuer. Nur meinem panischen Zustand hatte ich es zu verdanken, dass ich in diesem Moment nicht ohnmächtig wurde, sondern mit weitaufgerissenen Augen herumlag und vor mich hinstarrte.


  Mein Verfolger musste in jeder Sekunde hinter der Kurve erscheinen. Jetzt war ich eine noch leichtere Beute und war ihm regelrecht ausgeliefert. Durch meine Verletzung war er mir körperlich überlegen. Alle meine Hoffnungen lagen nun daran, dass meine Schulter nicht gebrochen war.


  Da ich keine Schusswaffe benutzen wollte, um nicht noch mehr Infizierte anzulocken, kam ich um einen Nahkampf nicht herum. Schnell nahm ich das Gewehr in die Hände und versuchte mich mit dessen Hilfe auf die Beine zu stellen.


  Es war kein schlechter Einfall von mir, das Bajonett bereits beim Verlassen des Kiosks aufzusetzen, denn jetzt konnte ich es zum meinem Vorteil nutzen und dem Gegner damit paar schwere Wunden verpassen.


  Ich war nicht in der besten Verfassung, stand etwas benommen da, umklammerte mit beiden Händen das Gewehr und wartete auf den Angriff.


  Dieser ließ nicht lange auf sich warten. Der junge Mann, der in seinem früheren Leben wohl ein gutaussehender, sportlicher Bursche war, stöhnte laut auf, als er mich vor sich stehen sah. Mir war nicht klar, ob er überhaupt realisierte, dass ich verletzt und nicht bei vollen Kräften war, doch das änderte nichts an meiner Lage. In der gleichen Sekunde stürmte er mit ausgestreckten Armen zu mir.


  Er trug eine große, klaffende Bisswunde an seinem Hals, die womöglich auch der Ursprung seiner Infektion war. Eine ekelerregende Verletzung, deren Färbung mittlerweile eine unappetitliche Struktur angenommen hatte. Mit jedem seiner Schritte bildete ich mir ein, die Verwesung seiner Wunde mit der Nase wahrzunehmen. Es war ein unangenehmer Geruch, der sowohl eine süßliche als auch bittere Note beinhaltete.


  Instinktiv machte ich mehrere Schritte nach hinten, um den Abstand zwischen uns zu vergrößern. Doch weit konnte ich nicht gehen, denn nur wenige Schritte trennten mich vor einer Hauswand. Ich saß in einer Falle.


  Der Infizierte griff nach meinem Arm, den ich aber noch rechtzeitig wegzog. Nun konnte ich nicht länger warten und startete mit dem Gegenangriff. Ich drehte das Gewehr um und schlug mit der stumpfen Seite nach dem Kopf des Mannes. Sein Schädel machte einen Satz nach hinten, schnellte aber genauso prompt wieder in die ursprüngliche Position.


  Die Kraft, mit der ich den Schlag ausgeführt hatte, reichte nicht aus. Die Verletzung der Schulter schwächte mich und schmerzte bei jeder Bewegung.


  Das Gewehr hielt ich immer noch vor mir und erhoffte mir, dadurch den Gegner auf Abstand zu halten, doch er schlug wild darauf ein und versuchte sich von dem nervigen Hindernis zu befreien.


  Ich biss die Zähne zusammen und verpasste ihm einen erneuten Schlag. Dieser war nun nicht wie der Erste gegen den Kopf, sondern den Brustkorb gerichtet. Dadurch schubste ich den Angreifer ein paar Schritte nach hinten und verschaffte mir für einen Augenblick mehr Spielraum. Die Chance musste genutzt werden und ich wendete das Gewehr in den Händen. Nun hielt ich es richtig herum, das Bajonett und der Lauf zum Angriff nach vorne gerichtet.


  Der Mann schrie fast enttäuscht auf, da ich wohl doch keine leichte Beute war, so wie er zuvor angenommen hatte. Das laute Gebrüll machte mir weniger Angst, viel mehr hoffte ich, dass es von niemandem gehört wurde. Vor allem nicht von anderen Infizierten.


  Die langen Abende und die schweißtreibenden Übungen im Fitnessstudio machten sich für mich in diesem Kampf bezahlt. Sicherlich spielte auch die Angst eine gewisse Rolle, doch meinem gelegentlichen Training war es zu verdanken, dass ich auch in dieser Situation und unter diesen ungewöhnlichen Umständen nicht schlapp machte.


  Mit weiteren Schlägen versuchte ich meinen Gegner auf Distanz zu halten und setzte meinen Rückzug entlang der Wand fort.


  Einen Blick nach hinten konnte ich mir nicht erlaube. Das Risiko eines plötzlichen, härteren Angriffes, den ich nicht rechtzeitig parieren konnte, war einfach zu groß. Ich verließ mich auf meinen Tastsinn und das Schicksal.


  Die Attacken des Gegenübers wurden immer heftiger. Sein Hunger war ein konsequenter Antreiber.


  Die Mundregion des Mannes war blutverschmiert. Einzelne verkrustete Blutklümpchen hingen auf dem weißen T-Shirt und dem Hals. Anscheinend war ich nicht die erste Beute, von der er naschen wollte. Ich konnte nur hoffen, dass mich nicht das gleiche Schicksal erwartete, wie meinen Vorgänger.


  Plötzlich stolperte ich! Ein metallisches Klingeln unter meinen Füßen verriet den verhängnisvollen Gegenstand. Es handelte sich um herumliegende Rohre, die mich an Regenrinnen erinnerten.


  Die etwa einen Meter langen und oberarmdicken Objekte rollten sich unter mir weg und nahmen meinen Füßen den nötigen Halt.


  Der erneute, harte Aufprall gab mir jetzt den Rest, da meine verletzte Schulter den Aufschlag teilweise abfing. Auch der Bursche erkannte sofort seine Chance und sprang nach vorne, um dem Kampf endlich ein Ende zu bereiten. Wie eine Raubkatze schnellte er in gebückter Haltung zu mir herüber und wollte mir mit seinen Zähnen an den Hals springen.


  Die einzige Möglichkeit, die mir blieb, war das Gewehr mit dem nach vorne gerichteten Bajonett vor mich zu strecken und auf seinen Kopf zu zielen.


  Ich musste keine Munition vergeuden. Die Spitze meiner Waffe traf den Armen genau zwischen die Augen. Sein Gewicht ließ den gehärteten Stahl durch die Gesichtsknochen gleiten, als bestünden sie aus Watte.


  Als ich den Aufprall wahrnahm, warf ich den noch zuckenden Leichnam auf meine linke Seite, indem ich das Gewehr mit einem festen Ruck fallen ließ. Es war die reinste Vorsicht. Mir war zwar nicht genau klar, ob man durch den Blutkontakt über die Haut von der Seuche befallen werden konnte, ein unnötiges Risiko wollte ich aber trotzdem nicht eingehen.


  Die Spitze des Bajonetts ragte aus dem Hinterkopf meines Verfolgers. Die Regentropfen säuberten die Klinge bereits nach wenigen Augenblicken und ließen sie in ihrem ursprünglichen Glanz erstrahlen. Ich lag neben der Leiche und atmete schwer ein und aus.


  Ich war ein Mörder! Der Bursche hatte noch sein gesamtes, junges Leben vor sich und ich beendete es auf solch unwürdige Art und Weise!


  Meine Klamotten und ich selbst waren bis auf die letzte Faser durchnässt. Aus dem kleinen Schauer hatte sich mittlerweile ein richtiges Unwetter entwickelt. Helle Blitze und lautes Gegröle des Donners machten das Schauspiel vollkommen.


  Ich zog das Gewehr aus dem Schädel des Toten und säuberte es gründlich, aber vorsichtig in einer Pfütze. Alle meine Gelenke schmerzten und einen erneuten Versuch, mit den Eingesperrten in Kontakt zu treten, wollte ich am heutigen Abend nicht mehr wagen. Die Flucht und der Kampf zeigten seine Wirkung.


  Mit meiner verletzten Schulter suchte ich mein neues Versteck auf und verbarrikadierte die Metalttür von innen. Meine durchnässten Klamotten presste ich mit den letzten Kräften, die mir blieben, aus und verteilte sie säuberlich auf dem Boden. Bis morgen sollten sie wieder trocken sein.


  Aus dem Augenwinkel erkannte ich, dass meine Schulter eine rötlich-blaue Färbung angenommen hatte. Die Schwellung ertastete ich mit den Fingern meiner anderen Hand.


  Völlig erschöpft legte ich mich hin und schlief sofort ein.


  


  


  


  Nachwort


  


  


  


  Liebe Leserinnen und Leser,


  zunächst bedanke ich mich bei Ihnen dafür, dass Sie sich für den Kauf meiner Geschichte entschieden haben und hoffe, dass ich Ihnen mit meinem Roman die eine oder andere spannende Stunde schenken konnte.


  An der Fortsetzung der „Epidemie-Serie“ wird zur Zeit mit Nachdruck gearbeitet und ich denke, dass die Veröffentlichung des Teils 2 „Die Epidemie-Exodus“ nicht mehr lange auf sich warten lassen wird.


  Hat Ihnen mein Roman gefallen, dann besuchen Sie mich auf meiner Facebook-Seite „Die Epidemie“. Dort werden alle aktuellen Meldungen veröffentlicht und so können Sie nie eine wichtige Information verpassen.


  Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie sich die Zeit nehmen würden, meinen Roman zu rezensieren und zu bewerten. Dies ist eine unglaubliche Hilfe für jeden angehenden Autor. Zumal auch mich selbst die Meinung meiner Leser stark interessiert.


  


  


  


  


  


  


  Alexander Fleming, 02. September 2013
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